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Verehrungswurdigſter Lehrer;

Da ich im Begrifſe bin, zum erſten Male
vor dem Publikum aufzutreten, ſehe ich mich

nath einem Fuhrer um, an deſſen Hand ich

hervorgehen, nach einem Namen, Den ich
diefer Schrift vorſetzen mogte, um ihr ein gun
ſtiges Vorurtheil zu erwecken. An wen konnte

ich mich zuverſichtlicher wenden, als an Sie,
in welchem ich von fruher Jugend an einen va

terlichen Freund verehrt, und geliebt habe?

Bleiben gleich meine Krafte weit hinter

meinem Willen zuruck: ſo habe ich mir doch

vorgenommen, zu, beweiſen, daß eine Erzie—

hung,



hung, woran das Herz Autheil hat, nie ganz

verloren iſt. Die Zufriedenheit, welche Sie
mir einmal uber einzelne Stellen des folgenden

Aufſatzes zu erkennen gaben, macht mich ge

neigt, zu glauben, daß er hie und da Spuren

von der nicht ganz verloren gegangenen Erzie—
hung an ſich trage, daß ich aus ihrem Utter—

richte und Umgange manche Zuge des Guten

und Schonen rein aufgefaßt und ausgedruckt.

Dies giebt mir Muth, ihn offentlich er-
ſcheinen zu laſſen, und macht mir Hoffnung,

daß er werde mit Nachſicht aufgenommen wer

den.
S

Mit gefuhlteſter Hochachtung und Vereh

rung bin ich

Hamburg,
im Monat Marz

1795.* Jhr gehorſamer
Ferdinand Delbruck.



Vorrede.
a 1 i J
Um den Leſern den Geſichtspunkt anzugeben, aus

welchem ich dieſe kleine Schrift betrachtet zu ſehn

wunſchte, ſey es mir erlaubt, einige Worte uber
die Veranlaſſung und Beſtimmung derſelben zu ſagen.

Jatt jede gebildete Nation hat in ihrer Sprache
Ausbsdrucke, womit ſie im Allgemeinen den Charakter

eines Mannes von Kultur bezeichnet, und zwar von

derjenigen Kultur, Die zu einer gewiſſen Zeit von

der Nation am meiſten geſchatzt wurde.

Seitdem unſre großten und beruhmteſten Schriftſtel—

ler das Wort Humanitat ſo geadelt haben, daß ſie da

mit diejenige Ausbildung des Kopfes und Herzens be
zeichnen, welche ihnen die wunſchenswurdigſte ſcheint:

verſtehen wir Deutſchen, wie es mir vorkommt, un—
ter dnem humanen Manne ungefehr eben Das, was

die Griechen unter einem Kanozœoyo. doc, die Romer

unter einem vir bonus et prudeus verſtanden.

Jun



In nachſtehenden Aufſatzen habe ich mich bemu

het, den Begriff, welchen der Sprachgebrauch mit

dem Woerte Humanität verbindet, zu entwickeln, und
die Vorzuge des Geiſtes und Korpers anzugeben,

welche ſie in ſich ſchließt.
Ware dieſe Bemuhung auch fruchtlos, verfehlte

ſie auch ihre Beſtimmung; ſo ware ſie doch wohl
nicht tadelnswerth. Auch wurde ich mitch hinrei—

chend belohnt finden, wenn dieſer Verſuch Gelegen
heit gäbe, daß Andre, die mit dem Geiſte der Zeit

vertrauter ſind, denſelben Gegenſtand einer grund

lichern und ausfuhrlichern Behandlung wurdigten.

Headumburg,

im Monate Mari 1799.

Der Verfaſſer.



JUeber die Humanitat.

Einleéttung.

Beſtimmung des Begriffes: Humanit at.
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Uun das Unterſcheidende der meuſchlichen Nae

tur aufzufinden, muß man auf der einen Geitle

von allen Dem abſtrahiren, was ſie mit der
thieriſthen: jomein hat;  und?auf der andern

Geite von allen Dem, was nicht allgemein in

ihr angetroffen wird.

Unter den Vorzugen, welche den Menſchen

uber das Thier erheben, giebt.es einige, welche;

alle, oder doch die meiſtrnz es giebt andre, wel

che nur wenige Menſchen beſitzen. Zu jenen ge

hort die Erkentniß derjenigen Dinge, Die man

A in



in der alten philoſophiſchen Sprache menſchli

che; zu dieſen die Erkenntniß derjenigen, Die

man gottliche und himmliſche nannte. Von der
erſtern Art ſind die Wahrheiten welche in ſich

eine ſolche Evidenz haben, daß ſie jeder, nur

nicht ganz unfahige, Menſch begreifen kann; von

der letztern Art ſind diejenigen, welche uber die
Graigen der gemeinen daſſungstraft hinaugliee

gen. Es giebt einzelne Menſchen,  und ganzt

Rationen, Die zu Betrachtungen über die Natur

der Bewegung, des Raumes und der Zeit, ſich

zu erheben nicht im Stande ſind; hingegen kann

es weder eine ganze Ration, noch einenein
zelnen Menſchen, geben, der nicht Begriffe von

oinem gemeinſchaftlichen Wohl hatte, und Em

pfindung von Dem, was ſchon und haßlich iſt.

Will man nun die menſchliche Natur uber

haupt kennen lernen; ſo muß man Das zur

Richtſchnur nehmen, was bey Vielen, ohne

Ruck
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Kuckſicht quf Daß, was nur bey Wenigen,

angetroffen wizd. Denn jenes, nicht dieſes,

macht das Wiſetutliche: dexſelben aus. Alle

Theorien uherchen Urſpygung der Welt, und die

Geſetze, Hach denen die hjmnnliſchen Korper ſich
bewegent konnen verloren. gghen; und doch kann

das menſchliche ſeſchlecht fortdauern; mit dem

Verluſte der ESprache hingegen, mit dem Ver

luſte. derr mittheilenden Neigungeug und der Bez
V

griffe von, Denhtu ns recht Inde untecht, wan

gut. und Poſe iſt, wurde adau gnenſchliche Gen

ſchlecht unteinsben. Hie ſeigenſhaftern der lega

tern. Artaſjnd s guch, uqch denen wir. den Cha

rafterreinzelver;ſeuſchen heurtheilen.  Wieun
22

Jemand ejun oudre Nypotheſe ſut Raum. und

Zeit annimmt, wenn er beyde jezt fur bloße

Formen der. Sinnlichkeit, halt, da er ſien ſonſt
tur etwas Gubſtantielles gehglten, ſe macht

dieß wenigen Eindruck auf uns  und man ſagt,

iin! A2 nur,
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nur, er habe ſeine Meynung geandert; wenn

er hingegen ſeine Begriffe vonder Beſtimmung

des Menſchen, von Gluckſerligkeit, und dẽ
hochſten Gute, vertäüſcht.! nd: dleſenn gemaß

handelt; wenn er auüs einem frehzebigen Man

ne ein ſparſamer, aus! einem Liebhaber ver Ru

he und Muße ein geſchaftiger, aus elilem Freun

de der Frohlichkeit ein ſtrenger Mañin wird: ſo

fagt man, er! habe ſich geanbereinn.: Jum Beb

weiſe; daß es gewiſſe Eigenſchuflen des Gei

ſtes gebe, welche, wie die Farbe des Korpers

ünd die Zuge des Geſichtes, wethſeln Bunen,

ohne daß dadurch der ganze Meufch affitirt

ivird; daßes andre gedehr:nitgeleir banbe.
kung ſich zugleich diis Selbſt ves Menſchen ab

andert. uul
Die Vorzuge des Korpers und Geiſtes al

ſo, welche auf der einen Seite Menſchen uber

das Thier erheben, und auf der andern Seite

ihnen



5

ihnen allen gemein ſind, ſo, daß ſie ſich in Ab—

ſicht derſelben nur dem Grade nach unterſchei—

den, machen das Eigenthumliche der menſchli—

chen Natur aus.

Wer die Anlagen und Krafte, die das
Eigenthumliche der menſchlichen Natur ausma

chen, verhaltnißmaßig entwickelt, und nach

Maaßgabe des Einfluſſes, den jede derſelben

auf die Erreichung unſrer Beſtimmung hat,

ausbildet, dem legen wir Humanitat bey.

Sokrates, bemerkt Xenophon philo—
ſophirte nie uber die allgemeine Natur der Din

ge; und ſtellte auch nie Betrachtungen an über

die von den Sophiſten ſo genannte Welt
(Kocouoe;) noch uber die Geſetze, nach
welchen die himmliſchen Korper wirken, ſon
dern hielt Die, welche ſich um dergleichen be—

kummerten, fur Thoren. Denu, zuerſt fragte

A3 er,Xenophontis Mem. Socrat. J. 1. S. 11.
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er, ob ſie glaubten, die menſchlichen Dinge
ſchon hinlanglich zu kennen, daß ſie ſich um

dergleichen bekummerten, oder ob ſie dachten,

klug zu handeln, wenn ſie ſich mit den mehſch—

lichen Dingen nicht abgaben, und die gottli—

chen betrachteten. Er wunderte ſich auch, wie

ſie nicht einſahen, daß es dei Menſchen un—

moglich ſey, dergleichen zu erkennen, da ſelbſt

Die, welche die meiſte Einſicht darin hatten,
in ihren Meynungen, nicht ubereinſtimmtelt,

ſondern auf demſelben Fuße, wie die Wahn

ſinnigen, mit einander ſtunden.

So dachte er, fahrt Renophon fort
uber die, welche ſich mit dergleichen abgeben;

er ſelbſt philoſophirte uber die menſchlichen
Dinge, und ſtellte Bekrachtungen an uber die

Gottesfurcht, und ihr Gegentheil, uber Das,
was ſchon und haßlich, was recht und unrecht,

was

H Eben daſelbſt ſ. 16.



was Werscheit und Thorheit, was Tapferkeit

und Feigheit, was ein Staat, und ein Staats—

mann, was die Obrigkeit der Menſchen, und

eine obrigkeitliche Perſon'“ der Menſchen ſey;

kurz uber alles Das, wodurch man ſeiner Mey
nung nach ein Kernoxoyn dod wurde.

Ferner, ſagt XRenophon an einem andern
Drte 9: ich weiß, daß. Sokrates ſich ſei

nen Freunden immer als ein Kenoxa ya doc
zeigte, und auf das vortrefflichſte unter ihnen

uber die Tugend und die ubrigen menſchlichen
Dinge philoſophirte. Auch hielten ſeine
Freunde ſich zu ihm, nicht um Redner vor

dem Volt oder vor Gericht, ſondern um Ka-

Aomoryedor zu werden .und von ihm
zu lernen, wie ſie ſich in Abſicht ihres
Haus weſens und ihrer Hausgenoſſen, ihret,

J An VerH) enophontis Mem. ĩz. ð. 13.
Eben daſelbſt J. 48.
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Verwandten und Freunde, ihres Staates, und

ihrer Mitburger, zu verhalten hatten.

Aus dieſem allen erhellet, daßß, was ich
eben Humanttat, nannte, nichts anders ſey,

als was die Griechen LanAauœye dia nannten z

denn Sotrates ſchraukt ſie ausdrucklich auf dit

Vorzuge ein, welche allgemein anwendbar und
etrlangbar ſind. Auch leuchtet ein, daß die

Kanoxa ya Aiæ nicht bloß moraliſche Vollkom

menheit unter ſich begreiſfe: Denn um eine Fa

milie oder einen Staat gut zu regieren;, wel—

ches Sokrates fur den erſten und großten Vor—
zug des Menſchen hielt, iſt moraliſche Voll-

kommenheit zwar nothwendig, aber nicht hin

reichend. inn
Judem wir uns alſo bemuhen, den Be

griff, Humanitat, weiter zu entwickeln, und
dbie Vorzuge der Kdipetd! und Geiſtes genauer

anzugeben, welche fie in ſich ſchließt, werden

wir2
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wir zugleich die Zuge kennen lernen, Die den

Charakter des Sokrates, den Charakter ſeiner

edelſten Schuler, ja gewiſſermaßen den Cha—

rakter des griechiſchen Alterthumes uberhaupt,
bildeten.

Die Humanitat iſt es, welche die Grie—

chen ſo ſehr auszeichnet, welche uber Alles,

was ſie betrifft, uber ihre Geſetze und burger
lichen Verfafſungen, uber ihre Religion und
ihre Sitten, uber ihr dffentliches und hausli-

hes Leben, uber ihre Philoſophie und Littera—

tur, uber ihre Werke der Kunſt und der Rede,

uber ihre Kultur und Politur, eine Anmuth

verbreitet, welche einen unverdorbenen Ge—
ſchmack ſo ſehr reizt.

Ain J

Asz Erſter



10 annnErſter Abſchnitt.
VWon den korperlichen Vorzugen, welche

zur Humanitat gehoren.

9 J
i

ie Erziehung der alten Griechen umfaßte

Gymnaſtik und Muſik. Unter Gymnaſtik br
griffen ſie Alles, was zu den Uebungen des

Korpers, unter Muſik Alles, was: zu den Ue—

bungen des Geiſtes gehort. Dieſer naturlichen

Eintheilung gemaß, will ich zuerſt von den kor

perlichen Vorzugen reden, welche zur Humanitat

gehoren, und dann zu den geiſtigen fortgehn.

Die korperlichen Vorzuge ſind von doppel

ter Art; theils ſolche, die ſich auf die mecha—
niſche Vollkommenheit, theils ſolche, die ſich

auf die Schonheit beziehn. Zu jenen gehort

Sturke, Schnelligkeit, Behendigkeit und alle

die Kunſtſertigkeiten, welche ſich ohne Anſtren

gung
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gung: der Seelenkrafte erlangen laſſen. Da

der Menſch dieſe Vorzuge mit den Thieren ge—

mein hat, und in einem oder dem andern von

ihnen noch ubertroffen wird: ſo ſind ſie eben

dadurch von der Humanitat ausgeſchloſſen.

Daher nannten die Griechrn die mechauiſchen
Kunſte rexrœec ſœurouoac, um anzujzeigen,

daß ſie von Sklaven getrieben werden mußten;,

und einen ſo hohen Werth, ſie auch auf die ubri

gen erwahnten Vorzuge der Starke und Schnel

ligkeit ſetzten: ſo hielten ſie es doch unter der

Wurde freyer Menſchen, ſich mit den darauf
abzweckenden Uebungen profeſſionsmaßig zu

beſchaftigen; vielmehr nahmen ſie in der Er—

ziehung nur in ſo fern darauf Juckſicht, als
ſie zu edlern Zwecken dienten, die Geſundheit
des Leibes und der Seele befeſtigten, und deij

jungen Burger geſchickter machten, die Be
ſchwerlichkeiten des Krieges zu erdulden, und

5e ſeinem



12

ſeinem Vaterlande als Soldat nutzlich zu

werden.

Schonheit kommt dem Korper zu, ſo fern

er Zuſtande der Seele kenntlich macht; Schon—

heit iſt außerer Abdruck innerer Vollkom
menheit; in ſo fern beſitzt jeder menſchliche

Korper Schonheitz jeder ohne Ausnahme tragt

Spuren an ſich, daß er die Hulle eines em

pfindenden und denkenden Weſens ſey; jeder

ohne Ausnahme iſt geſchickt, die mancherley

Zuſtande dieſes Weſens, die Empfindungen,

die Leidenſchaflen, den Charakter deſſelben aus—
zudrucken. Auch in dieſer Ruckſicht hat die

Natur alle Menſchen, mit den erfoderlichen

Gaben ausgeruſtet, um die Rolle mit Anſtande
zu ſpielen, welche ſie ihnen aufgetragen. Jndeſ—

ſen darf man nur mit einiger Aufmerkſaznkeit

auf die Bewegung und den Anſtand mehrerer

Menſchen Achtung geben, um einen, großſen

Unter



ü— 18Unterſchied gewahr zu werden zwiſchen denen,

welche nur von der Natur  unterwieſen ſind,

imd denen, welche diet Natur unterſtutzen, und

Bas vollenden, was!ſie augefangen hat. Es

giebt: Perſonen, welche richtig denken und rich

tig empfinden; und Geſchmack genng beſitzer;

un in Umgange mit andern Meunſchen gonaul

vast Verhaltniß eiuzufehir; in welchem ſie zu

ihnen ſtehn; den Miſtund zu kennen, Den ſie

filleobachten, den Charakter, welchen ſie zu

behaupten haben,“ denen es aber an korpetli

cher Ausbildung fehlt, dis Jdeengenau auszu
drucken, welche ihnen vorſchwebt, und. Die da

hrrden Ginbruck ſo oft  verfehlen, welchen fle

düf! anbre Menſchen zu? machen geſonnen ſinb

ſtel· grinſen, wenn ſie lacheln; ſie ſind finſter;

wenn ſie ernſthaft ſeyn; ſie ſcheinen rauh,

wenn ſier manulich; blode, wenn ſie beſcheiden

ſeyn woilen. Der Ton ihrer Stimme iſt krei

ſchend,

J
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ſchend, wenn er, hell, weinerlich, wenn ler

zartlich ſeyn ſoll. Durch dieſe ihre Fehler

ſelbſt zeigen ſie an, daß ſie ſich bemuhen, nach

den Vorſchriften der Natur. zu agiren, daß fie

aber die Winke dieſer Meiſterin nicht ganz ver
ſtehn, und ihre Lection nur. halb gelernt ha—

lien. Sie beſitzen nemlich nur den innern An

ſtand aber nicht den außern; und doch muſ
ſen beyde zuſammenkomngenz aum dan vollkom.

men wohl erzogenen Mann zu bildenna ben

die Vereinigung beyder iſt es, was den huma

nen Mann unterſcheidet. Ainr! u. d
.Der  humane Mann kennt nicht  nur. ſtint

Rolle, ſondern er eift ſie auch. au rpjeltzn

Sein Gang, ſeine Stellung, ſeine Geohtz den

drucken genau Das aus, was ſie qushtucken

ſollen. Eine gewiſſe anmuthige Scheu ſtehet
ihm eben ſowohl zu Gtbote, wenn er znit. Obr

hern und Einſichtevollern, als das Achtung

gebie
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gebietende Betragen; wenn ter mit Niedern,

und als der vertrauliche Ton, wenn er mit
ſeines Gleichen umgeht. Viele werden glau
ben, daß hiezu keins eigne Uebung erfodert

werde, uund daß es nur auf Verfeinerung des

innerlichen. Gefuhls furidus Schickliche ankom

me,„um die Vrwegungen des Korpers mit den

Bewegungen der Ssele harmoniſch zu. machen;

aber ſieirren. Der ubelerzogenſte Menſch in

Eurdpa, Jagt Cheſierfield, wird, wenn eine

Dame ihren ducher fallen! kaßt, ihn aufheben,

und rihn: ihrnwieder geben;  der wohlerzogenſte

Mann in Europa kann nicht mehr thun: Gleich

wohl Aallt der Unterſchied. zwijchen beyden in

die Angen; der letztere gefallt, weil er thn auf
eine einnehmende Art wieder:giebt, der erſtere

wird ausgelacht, weil er es auf eine linkiſche

Weiſe thut. So gewiß iſt es, daß zum Au—

ſtande, außer der Geſchwindigkeit des Geiſtes,

auch
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auch Gelenkigkeit des Korpers, Biegſamteit

der Glieder, und eine gewiſſe Elaſticitat der

Muskeln erfordert werde, ohne welche die Be
ſehle der Seele ſich weder punktlich noch ſchnell

aus fuhren laſſen. Eben. ſorgiebt es. Perſonen/
welche ihre eignen Werke, ihre Reden. und Ge

dichte ſchlecht declamiten, nicht weil nie ſie
nicht verſtunden: (denn wie ſollten ſie ſich ſelbft

nicht verſtehn?) ſondern weil es ihnen?entwe

der aus Naturfehler, oder aus Mangel aun
Uebung, an der gehdrigen Geſchwindigkeittdet

Sprachorgane fehlt, die Nuanzen der Jdeen,

und den Uebergang aus einer Empfindung in

die andre horbar werden zu laſſen. Wer ſo
gucklich iſt, mit humanen Leuten oft umnzu
gehn, wird geſtehn, daß ein großer Theil des

Reizes, welchen ihre Geſellſchaft ſo anziehend
macht, in der Action liege. Durch das Spiel

ihrer Geberden und Mienen, und durch ihre

De
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Declamation:und Action beleben .ſie alles, was

ſie thun? ünd was ſie ſagen,“ und ſtellen es

mit eiuer Att von behteiflicher Anſchauung vot

die Sinne;. Sie intereſſtren oft. weniger durch

das, was ſie ſprechen,:!als dutch die Art,

wie ſie ſprechen:z gnü ſdiowirb begreiflich;

wus  Camuſervon den Frenzdſtinnen ruhmt,

daß ſie kinen! dinch nichts und uber nichte ſtun
denlang Allgenbhin unttvhalten kdniien. Es iſt

ſeltſam, daß, da der Tanz ein ivthwendiges

Stuck der. galanten Erziehung geworden iſt,

man edie Mimil veruitchlaßige,  welche doch

theils wegen ihrer großern Schwierigkeit edler,

theils, ſtatt daß die Tanzkutiſt nur bey gewiſ

ſen Gelegeuheiten ausgeubt werden kann, ihre

Anwendung it allen Verhaliniſſen des Lebens
findet, und eite der vornehniſten Urſachen von

der Ueberlegenhrtit iſt, mit iweleher wir man?
che Pertſonen bon geringeneinVerdienſt· in wel

B Ge



Geſellſchaft auftreten ſehen. Vieſleicht geſchieht

es indeſſen, weil man einſieht, daß in der Mi

mik gute Regeln und Unterricht wenig, Ue—

bung und gute Muſter faſt alles thun, daß ſie

daher nur an ſolchen Orten ausgebildet wer—
den kann, wo die Geſellſchalten baufig und

zahlreich ſind,n und wea es Parſonen giebt,
die ſich mit der Mimik ausſchließend. beſchaftie

gen, ich meyne in Hauptſtadten, ao es gute

Schauſpieler giebt.
Gleichwohl iſt jeder, der nach Huma—

nitat begierig iſt, verbunden, ſich, ſo viel—

an ihm liegt, dieſe Art von Ausbildung zu

verſchaffen, und durch beſtaudige Aufmerkſam

keit auf den Ton ſeiner Stimme, und die Be—

wegungen ſeines Korpers, beyde dem Einfluſſe

der Seele zu unterwerfen. Zus Dem Zwecke
werden haufige Gelbſtgeſprache. gute Dienſte

thun; eine Uebung/ welche: der  vortreffliche

Schaf—
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Schaftesbury von andern Seiten ſo ſehr em—

pfiehlt. Wer es ſich zur Regel macht, ſeine
einſamen Gedanken und Empfindungen, die
ihn lebhaft intereſſiren, in veruehmliche Worte

zu kleiden, und dieſe fur ſich ſelbſt ſo lange

auszuſprechen, bis er ſichs bewußt iſt, daß

er ſie mit der gehorigen Declamation und

Action begleite, der wird nach und nach ſeine

Organe und Muskeln ſo in ſeine Gewalt be
kommen, daß er mit Hulfe derſelben die leiſe—

ſten Bewegungen ſeiner Seele auszudrucken
vermag. Dadurch, daß er ſich bemuht, in

der Einſamkeit ſo anſtandig zu ſeyn, wie in

der Geſellſchaft, wird er erlangen, daß er in

der Geſellſchaft ſo naturlich iſt, wie in der

Einſamkeit.

Bey den Griechen war der Anſtand gewiſ—

ſen Geſetzen unterworfen, woruber das ganze

Volk wachte. Gewiß trug die Beobachtung

B 2 der
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derſelben dazu bey, dem Perikles in Athen ein

ſo großes Anſehn zu verſchaffen, indem er ſich

von fruher Jugend an dem Publicum durch

einen langſamen Gang und ein ſittſames Be—

nehmen gefallig machte. Eben ſo wirft De—

moſthenes einem ſeiner Gegner Schnelligkeit

im Gange als ein Zeichen der Frechheit vor,

und von den Pythagoraern iſt es bekannt, daß

ſie die Prufung der in ihren Orden aufzunch—

menden Mitglieder von Beobachtung des Gau—
ges anfingen. Dies alles beweißt die große

Aufmerkſamkeit, welche die Griechen fur den

Anſtand im Aeußern hatten, eine Aufmerkſam—

keit, welche nur da ſtatt finden kann, wo

man oft offentlich erſcheint, und viel offent
lich handelt, und wo inan die Schonheit zu

wichtigen Zwecken, zur Erlangung der Volks—

gunſt, und zur Beforderung der patriotiſchen

Wirkſamkeit benutzet. Bey uns iſt ihr Ein

fluß



fluß meiſtens auf die Geſellſchaftszimmer ein—
geſchrankt, und ſie dient faſt zu weiter nichts,

als zur Befriedigung einer kleinlichen Eitelkeit,

und zu den verachtlicheu Spielereyen einer un—

maunlichen Galanterie. Daher kommt es,
daß viele ſonſt gebildete Leute ſie als eine ihrer

unwurdige Sache vernachlaßigen; und ſo wird

auch in dieſer Ruckſicht der große Unterſchied
ſichtbar, der zwiſchen einem freyen und einem

beherrſchten Volke ſtatt findet.

B3 Zweyter
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Zweyter Abſchnitt.
Von den Vorzugen des Geiſtes, welche

zur Humanitat gehoren.

*8den den korperlichen Vorzugen gehoren zur

Humanitat diejenigen, welche die. Grundlage

des guten Anſtandes ausmachen; jetzt will ich

zu den geiſtigen fortgehen.

Die Eigenſchaften des menſchlichen Geiſtes

laſſen ſich zuſammenfaſſen unter Vernunft und

Geſelligkeit. Setzt man die Vernunft der Ge—

ſelligkeit entgegen, ſo verſteht man darunter
das geſammte Etkenntuißvermogen, das un

tere ſowohl, als das obere. Wenn wir uns

eine Sache klar denken, d. i., ſie uns im
Ganzen vorſtellen, ohne ihre Merkmale zu zer
gliedern: ſo beweiſete ſich das untere; wenn

wir uns eine Sache deutlich denken, d. i., ſie

uns ſo vorſtellen, daß wir ihre Merkmale un

ter
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terſcheiden: ſo beweiſet ſich das obere Erkenut

nißvermogen wirkſam; ich nenne das untere

Phantaſie, das obere Verſtand; und unter—
ſuche nun, wie weit die Ausbildung der Phan

taſie und des Verſtandes zur Humanitat erfor

dert werde.
e

1. Von der Ausdildung der Phantaſie.

Was die Phantaſie anbetrifft: ſo iſt klar,
daß ſie ezu demn Unterſcheidenden der menſchli

chen Nätur, gehore, ſo wie ich dies oben er

klart. habe. Etatt daß die Wirkſamkeit, des

Verſtandes eine Anſtrengung der Seelenkrafte
erfordert' deren ein großer. Theil der Menſchen

gar nichtfahig iſt, und die ubrigen nur in ge

wiſſen Zeitpunkten ihres Lebens, welche oft

ſehr'enge Granzen haben: ſo iſt die Phantaſie

in allen Menſchen zu; allen Zeiten wirkſam.
Es giebt keinen Augenblick weder in der Ju

B.A4A gend,
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gend, noch in dem Alter, weder; wenn. man

mit ſich allein, noch, wenn man mit, andern

in Geſellſchaft iſt, wo ſie nicht geſchaftig ware.

Was der Phantaſie angenehm iſt, d. h., was

mit den Geſetzen. ubereinkmmt, tach welchen

die Phantaſie wirkt, das nennet man ſchon,
ſo wie man das wahr nennt, was mit den Ge
fetzen ubereinkommt ilach welchen der Verſtand

wirkt; denn was die Wahrheit fur den Ver
ſtaud iſt, das iſt dir Schonheit fur die Phanta

ſie,. Weil nun alle Menſchen unablaßig bemuhet

ſind, ihre Phantaſie. angenehm zu beſchaftigen,

ſo ſagt Plato mit Recht, daß alle, Menſchen

Liebhaber drs Schbnen ſind. )Der Greis,
ſo zwie das Kind, der Weiſe, wie der Thor,

der verfeinerte Grieche, ſo wie der roheſte

Varbar, alle ſehnen ſich nach:wemn Schonen,

und finden in der Befrirdigung bieſer Sehn—

ſucht

9) Plato im Gaſtnmahle:
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fucht ihre Gluckſeeligkeit. Alle Menſchen ſind

unablaßig mit der Phantaſie beſchaftigt, alle
ſind Virtuoſen von einem hohern oder niedern

Range, alle dienen einer Venus, und huldi—

gen einer Gracie. Wenn man aber nicht von

allen ſagt, daß ſie Phantaſie beſitzen, und nach

deni Schonen begierig ſind, ſondern dies nur

den Kunſtlern beylegt: ſo iſt Das bloß Eigen
ſinn des Redegebrauches, der manchen Dingen
Beuennungen ausſchließend beylegt, welche er

ihnen nur vorzugsweiſe beylegen ſollte. Es giebt
nemlich. Perſonen, Die von der Natur ſo ver

wahrloſet ſind, daß ſie an dem Gemeinen und

Unharmoniſchen Gefallen finden, und Dinge

furſchon halten, welche an ſich haßlich ſind;

es giebt andere, Die, mit einer glucklichern und
feinern Organiſation begabt, nur an dem wahr

haft Schonen und Schicklichen Wohlgefallen fin
den, und deren Phantaſie ſich in aſthetiſch voll—

B5 kom
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kommenen Bildern außert. Den letzten pflegt

man Geſchmack beyzulegen; und wenn ſie mit

dem Geſchmacke, d. i. mit dem Gefuhle fur das

wirklich Schone, die Fahigkeit verbinden, daſe

ſelbe außer ſich darzuſtellen: ſo nennt man ſie

Kunſtler; und zwar nennet man den einen Ma
ler, oder Budhauer, der es durch Linien, Far-

ben und Flachen, den einen Muſiker, der es

durch Tone, den einen Redner oder Dichter,

der es durch die Sprache darſtellt: Der aber,

welcher es durch das ganze Leben darſtellt;

Der, welcher in allem, was er denkt, und

was er empfindet, was er ſagt und was er
thut, und in der Art, wie er es ſagt, und wie

er es thut, die Geſetze des Anſtandigen heob—

achtet, der iſt der humane Mann. Nichts
unterſcheidet ſeinen Charakter ſo ſehr, als herr

ſchendes Gefuhl fur das Schone; und ohne
einen verfeinerten Geſchmack kann ſelbſt bey den

groß
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großten wiſſentſchaftlichen Kenntniſſen keine Hu—

manitat ſtatt ſinden. Vielleicht ſind bloß des—

wegen die Griechen das humauſte Volk auf der

Erde geworden, weil ſie, den Winken der Na—

tur gemaß, bey ihrer Ausbildung von der

Phantaſie anfingen. Die griechiſche Jugend

ſchopfte ihren erſten Unterricht aus den Dich
tern, und lernte ihre Pflichten gegen die Gott—

heit, das Vaterland und die Eltern, bey Geſang

und Saitenſpiele kennen. Auch ihre Geſetzgeber

ſprachen durch die Phantaſie zu ihnen: Denn

es iſt bekannt, daß in vielen griechiſchen Staa—

ten die Geſetze nach Melodien abgefaßt waren,

und abgeſungen wurden; daher ſie auch den Na—

men voſtor fuhren, welches ſo viel bedeutet,

als Melodien. Jhre Religion war ein Inbe—
griff geiſtreicher und witziger Dichtungen uber

das Weſen der Gotter, und die Natur der

Diuge; Dichtungen, welche, mit den der

u gan



28 CDDganzen Nation ehrwurdigſten Jdeen vermiſcht,

das Anſehn der Heiligkeit gewonnen hatten,
ſich daher um ſo tiefer den Gemuthern ein—

pragen, um ſo ſtarker die Phantaſie ruhren

mußten.

Dem oben geſagten zufolge hat es die

Phantaſie mit klaren Vorſtellungen zu,thun.

Jn dieſelben Granzen iſt das Gebiet des Scho

nen eingeſchloſſen; weder ein vollig deutlicher,

noch ein vollig dunkler Begriff vertragt ſich mit

der Empfindung des Schonen: Jener nicht,

weil zur Verdeutlichung einer Vorſtellung Zere

gliederung ihrer Merkmale gehort, und durch

dieſe Operation des Verſtandes die Wirkſamkeit

der Phantaſie verhindert wird; dieſer nicht,
weil, da in ihm ſich nichts mannigfaltiges unter—

ſcheiden latzt, er der Phantaſie keinen Stoff an
bietet, welchen ſie bearbeiten knne. Den Wahr

heiten der Geometrie kommt Schonheit eben ſo

wvenig
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wenig zu, als den Eindrucken des Geruches
und des Geſchmackes; nach einem ſehr beſtimm

ten Sprachgebrauche iſt Schonheit auf klare

Vorſtellungen eingeſchrankt.

Klare Vorſtellungen aber empfangen wir
theils dnrch die Eindrucke des Geſichtes und

des Gehores, theils durch die Worte der Spra

che. Vielleicht befremdet es manchen, daß
ich die Worte der Sprache den Eindrucken des

Geſichtes und des Gehores entgegenſetze. Wie?

muſſen die Worte eines Gedichtes oder einer
Rede nicht eben ſowohl ihren Gang durch das

Auge oder das Ohr nehmen, bevor ſie zur
Phantaſie gelangen, als die Zuge eines Ge
mahldes, oder die Tone einer Muſit? Aller—

dings haben ſie ſolches mit dieſen gemein, je
doch mit dem wichtigen Unterſchiede, daß der

Eindruck, den ſie auf das Sinngljied machen,

ganz verſchieden iſt von demjenigen, welchen

ſie
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ſie auf die Phantaſie machen. Wenn wir die
klagenden Satze eines Adagio vernehmen, ſo
entſteht in den Nerven eine Stimmung,

welche die Phantafie unwiderſtehlich zu weh—

muthigen Betrachtungen einladet; wenn wir

hingegen den Ton Seele vernehmen: ſo iſt

es in dieſem Tone an und fur ſich nicht gegrün

det, daß wir dabey an ein unkorperliches We
ſen denken, welches das Principium der

meuſchlichen Thatigkeit ausmacht. Unabhan

gig von dem Eindrucke, welchen ſie auf das

Sinnglied machen, ſprechen die Worte un—

mittelbar zur Phantaſie, und haben daher eine

ſo weit und ſo tiefgreifende Wirkung. Statt
doß Muſik und Malerey ſich auf horbare oder

ſichtbare Gegenſtande einſchranken, iſt das Ge

biet der redenden Kunſte ſo unermeßlich, als

das Gebiet der Phautaſie ſelbſt. Keinen Win—

kel des menſchlichen Gemuthes, keine Falte des

menſch
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menſchlichen Herzens giebt es, wohin nicht
Beredſamkeit und Poeſie drangen.

Dieß iſt ohne Zweifel der Grund, warum

man die redenden Kunſte ausſchließend darſtel—

leüde genannt, und ihnen zu allen Zeiten einen
ſo hohen Werth beygelegt hat.

Den Ramen der darſtellenden verdienen

ſie vorzugsweiſe, weil ſie den ganzen Menſchen

mit einer Klarheit und einer Lebhaftigkeit dar—

ſtellen, welche Alles ubertrifft, was andre
Kunſte zu erreichen vermogen. Daher ſind ſie

der Triumph des menſchlichen Genies, oder viel

mehr der menſchlichen Natur; denn wir muſ—
ſen es nur geſtehn: alle Menſchen ohne Aus—

nahme haben Antheil daran, und der großte

Dichter und Redner iſt nichts anders, als
was wir Alle in einem gewiſſen Grade auch

ſind; denn iſt es auf der einen Seite ausge—
macht, was ich ſchon oben beruhrt habe, daß

die



32 e——die Phantaſie in allen Menſchen zu allen Zeitrn

wirkſam iſt; und kann auf der undern Seite

nicht geleugnet werben, daß, wenn die Phan—

taſie unmittelbar ſelbſt Vorſtellungen hervor

bringen ſoll, ſie nothwendig der Worte be
durfe: ſo folgt, daß jeder Menſch faſt in jer
dem Augenblicke ſeines Lebens die redenden

Kunſte ausube. Wer den Mund offnet, um zu

ſprechen, hat doch gewiß keine audre Abſicht,

als in demjenigen, zu welchem er ſpricht, ge

nau die Vorſtellungen zu erwecken, Die er ſelbſt

hat: Und wenn er dieſen Zweck erreicht, ſo
handelt er mit den großten Dichtern nud. Red
nern gemeinſchaftlich, eren Werke einen deſto

hohern Werth haben, je reiner und unver

miſchter ſie ihre Jndividualitat ausdrucken.

So allgemein nun aber auch die redenden

Kunſte ausgeubt werden: ſo giebt es doch nur

toenige, welche ſie richtig und ihrer hochſten Ber

ſtim



ſtimmung gemaß anwenden. Selbſt die Vir

tuoſen bilden das Talent der Rede huufig nur

einſeitig aus. Die, welche in der lebhalten

Darſtellung der Empfindungen und Leiden—

ſchaften vortrefflich ſind, verſchmahen oft die

Kunſt des deutlichen Denkens; daher die Ver—

wirrung des Gemuths, welche ſo oft mit den

Gaben der poetiſchen Darſtellung verbunden
iſt, und welche den Plato zu ſo harten Urthei—

len gegen ſie verleitete. Die, welche den licht—

vollen Vortrag philoſophiſcher Waurheiten aus

bilden, vernachlaßigen oft den aſthetiſch voll—

kommnen Ausdruck derſelben. Jndem ſie un—

ablaßig in ihre Seele graben, alle ihre Be—
griffe zu verdeutlichen, alle ihre Gefuhle zu

zergliedern: ſo berauben ſie ſich ſelbſt des

Genuſſes, der mit der Verworrenheit der
Vorſtellungen und mit der Dunkelheit der

Empfindung verknupft iſt.

C Beyde
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Beyde Abwege zu vermeiden, vermittelſt

der Rede auf der Einen Seite die allzudunkeln

Empfindungen aufzuklaren, und wo moglich

in Vernunftſchluſſe aufzulden; und auf der

andern Seite den deutlichen Jdeen die Starke
ſinnlicher Empfindungen zu ertheilen das

iſt es, was den humanen Mann unterſcheidet,

und woruber ich noch etwas hinzuſetzen willſ.

Die Gluckſeeligkeit hangt großteutheils von
dem Grade des Bewußtſeyns, oder wie es die

Sokratiſche Schule ausdruckte, von dem Gra

de der Selbſterkenntniß ab. Je zahlreicher und

mannigfaltiger die Jdeen ſind, welche wir
uberſehen; je großer die Ordnung iſt, in wel—

cher wir ſie uberſehen, einen deſto vollern Genuß

unſerer Krafte haben wir; deſto glucklicher ſind

wir. Ein Menſch, Der das ganze Süſtem
ſeiner Empfindungen, Gedanken und Grund—
ſatze uberſahe, Der das Verhaltniß jeder ein—

zelnen
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zelnen zu ihrer aller gemeinſchaftlichem Mittel—

punkte wahrnahme, Der hieraus mit Wahrſchein

lichkeit berechnen konnte, welche Veranderun—

gen ſie in der Zukunft erleiden durften; Der,

aller ſeiner vergangenen Zuſtande ſich erinnernd,

und die kunftigen dunkel ahndend, von Ei—

nem Tage zum andern, beſtimmt angeben

konnte, wie und auf welchem Wege er ſich

dem vorgeſteckten Ziele, Das er immer vor
Augen hatte, naherte, oder von ihm entfernte,

ein ſolcher wurde vollkommen glucklich ſeyn.

So wunſchenswurdig dieſer Zuſtand iſt, ſo iſt
es doch unmoglich, ihn hienieden vollig zu er

reichen.

Unſere unablaßig thatige Seele iſt einem

beſtandigen Wechſel unterworfen; unſte Jdeen,

Phantaſien und Geſinnungen, unſre Grund—
ſatze, Ueberzeugungen und Meynungen, unſre

Gewohnheiten und unſre Launen ſind in einem

C 2 nie
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nie ſtil Kehenden Fluſſe. Mit jedem Tage
entſtehen neue Begriffe, neue Wunſche, neue
Leide nſchaften, und verdrangen die alten. An

der Einen Stelle des Gemuthes wird es bell,

an der andern wird es dunkel; was wir ge
ſtern deutlich dachten, das denken wir heute

verworren, was wir geſtern dunkel ahndeten,
ſehen wir heute auf das klarſte. So wie nach

den kLehrſatzen der Phyſiologie der menſchliche

Korper ſich unablaßig verandert, und nach ei

ner beſtimmten Reihe von Jahren vollig ver

wandelt, eben ſo iſt es mit der menſchlichen

Geele; jedoch mit dem wichtigen Unterſchiede,

daß die ausdunſtenden Partikeln des Korpers,

nachdem ſie dieſen einmal verlaſſen, ihn nicht

weiter afficiren, daß hingegen die verſchwun

denen Vorſtellungen der Seele ihren Einfluß

noch lange Zeit fortbehalten. Jeder Einmal

empfangene Eindruck, jede Einmal gedachte

Jdee,

J



37
Jdee, jede Einmal erwachte Neigung, wirkt

ins Unendliche fort, und hilft unſer geſammtes

Jdeenſyſtem bilden, unſte innere Oekono—

mie abandern. Das iſt ohne Zweiſel der
Grund, warum die dunkeln nie aufgeklarten

Vorſtellungen, welche, um mit dem Dichter

zu reden, aus der Seele verſchwinden, wie

ein Lichtſtrahl, der keinen Lichtſtrahl hinter ſich

lattt, uns unaufhorlich beunruhigen.

Wenn es uns oft ſo ſchwer fallt, mit uns

ſelbſt einig zu werden, und uns beſtimmt an

zugeben, was wir wollen, und was wir nicht

wollen; ſo iſt dies das Werk der dunkeln Vor

ſtellungen. Wie ſehr ſolche hiedurch die Zufrie
denheit ſtdren, wird mit Verdruß und Unmuth

ſelbſt derjenige gewahr, welcher an ſich arbeitet,

und es ſich angelegen ſeyn laßt, Licht und

Ordnung in ſeinem Jnnern zu erhalten. Noch

weit ſichtbarer wird es bey denen, welche das

C 3 heil
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heilſame Geſchaft der Selbſtbeſchauung ganz

vernachlaßigen, und ſo mit jedem Tage die

Verwirrung vermehren.

Weun ſolche Menſchen in ſich Selber hinein

blicken: ſo ſind ſie wie in einem unbekannten

Lande, wo ſie weder Ort noch Zeit angeben

konnen; uberall matter Sthein, aber nirgend

Licht, hie und da Schatten der Dammerung,

aber ohne Aukundigung des Tages. Daher
die Furchtſamkeit, mit der ſie vor ſich Selber

fliehen, ſo daß ſie, aus den Zerſtreuungen

der Welt in die Einſamkeit verſetzet, nicht wiſ—
ſen, was ſie mit ſich anfangen ſollen, und daß

ihnen, ganz gegen die Ordnung der Natur,

die Seele zur Laſt wird, und der Korper zum
Genuſſe dient.

Um unſerer gleich einem Proteus ſich ſtets

verwandelnden Natur machtig zu werden, muſ

ſen wir uns bemuhen, die vorubergehenden

Ein



Eindrucke aufzubewahren, die fluchtigen Em

pfindungen zu feſſeln, und die wandeibaren

Phantaſien zu befeſtigen. Wir muſſen ſie an

Zeichen knupfen, wodurch wir ſie uns erhalten

konnen, unachdem ſie verſchwunden, wodurch

wir ſie hervorrufen konnen, wenn wir ihrer

bedurfen. Dieſe Zeichen ſind die Worte. Ein

Menſch, welcher den ganzen Jdeenſchatz, Der
in Einer, oder mehrern ausgebildeten Sprachen

niedergelegt iſt, vollſtandig ubberfahe, und die

Kunſt verſtande, jede in ihm aufſteigende Jdee,

Empfindung und Leidenſchaft, in den ange

meſſenſten und paſſendſten Ausdruck zu kleiden,

ein ſolcher wurde, wenn irgend Einer es
konnte, dem oben aufgeſteckten Jdeale eines

vollkommen Glucklichen ſich ſehr nahern.

Was hier von dem Wetthe einer aſthetiſch

vollkommnen Darſtellung der Gedanken durch

die Worte geſagt iſt, wird hoffentlich Niemand

C 4 uber—
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ubertrie ben finden, da es durch die gemeinſte

Erfabrung beſtatigt wird. Wer auf die Ge—

ſchichte ſeines Herzens aufmerkſam geweſen,

wird ſich Zeitpunkte erinnern, wo ein einziges

Wort, Das er zufallig horte, oder Das ihm

zu einer ganz neuen Entwickelung ſeiner Krafte

verhalf, in ihm ganz neue Entſchluſſe hervor

brachie. Jn der Natur geſchieht kein Eprung;

jene plotzliche Veranderung, woher eutſtand

ſie anders, als weil eine Anzahl dunkler Vor

ſtellungen und leiſer Wunſche ſich in uns ge

ſammelt hatten, die aber zu ſchwach waren,

um fur ſich emporzukommen, bis irgend ein

glucklicher Ausdruck ein Licht in der Seele an

zundete, welches ſie hob, und ihren Zuſam—

menhanug ſichtbar machte.

„Rachdem ich, ſagt Roußeau in ei
„nem Briefe an Malesherbes, 40 Jahre mei

„nes
Man ſehe die Zwtybrücker Auegabe von Rouſ
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„nes Lebens zugebracht hatte, unzufrieden

„mit mir Selbſt und den ubrigen Menſchen,

„ſuchte ich vergebens die Bande zu zerreißen,

„welche mich an dieſe von mir ſo wenig ge—
Aſchatzte Geſellſchaft knupften, welche mich in

„Geſchafte einzwangten, an denen ich keinen

„Geſchmack fand, durch Bedurfniſſe, welche

„mir in der Natur gegrundet zu ſeyn ſchienen,

„ungeachtet ſie nur eingebildet waren. Pldtz

„lich klarte mich ein glucklicher Zufall uber

„meine Beſtimmung auf, uber Das, was ich
„„zu thun hatte fur mich, und was ich zu denken

„hatte von meines gleichen, in Anſehung de

„rer mein Kopf beſtandig im Widerſpruche war

„mit meinem Herzen, und Die ich mich nicht

„enthalten konnte, zu lieben, ungeachtet

„ſo vieler Urſachen, welche ich hatte, ſie zu

„haſſen. Jch wunſchte, mein Herr, Jh

C5 „neun
ſeaus ſamtlichen Werken Cheil J. pag. aot.
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„nen dieſen Augenblick ſchildern zu knnen, Der

„eine ſo ſeltſame Epoche in meineni Leben ge—

„macht hat, und Der mir ſtets gegenwartig
„bleiben wird, auch wenn ich ewig lebte.

„Jch wollte Diderot beſuchen, der da—

„mals zu Vincennes im Gefangniſſe ſaß. Jch

„hatte ein Stuck des franzoſiſchen Merkurs bey

„mir, in welchem ich unterweges blatterte.
„Mitr fallt die Aufgabe der Akademie von Di

„jon in die Augen, welche meine erſte Schrift

„veranlaßte. Hat jemals etwas einer plotzli

„chen Eingebung geglichen: ſo iſt es die Be—

„wegung, worein dieſe Lecture mich verſetzte;
„vplotzlich wird mein Geiſt von einem tauſend

„fachen Lichte geblendet; eine unendliche Men

A„ge lebhafter Vorſtellungen ſtellen ſich mir dar

„mit einer Starke, mit einer Verworrenheit,

„daß ich ganz außer mir geſetzt ward; mein
„Kopſf wird von einem der Trunkenheit ahnli—

J chen
J



43

A„chen Taumel ergriffen. Ein gewaltſames

„Herzklopfen druckt mich nieder, hebt meine

„SBruſt; wahrend des Gehens gebricht mir der

„Odem, ich ſinke unter einen Baum an der

„Landſtraße nieder, und bringe hier eine halbe

„Stnnde in einer ſo heftigen Bewegung meines

A„Herzens zu, daß beym Aufſtehn mein Kleid

„mit Thranen benetzt war, welche ich, ohne
„es zu wiſſen, vergoſſen hatte. O! mein

„Herr, hatte ich nur den Aten Theil nieder

„ſchreiben konnen von Dem, was ich unter
„dieſem Baume ſah und empfand: mit wel—

„cher Klarheit hatte ich alle Widerſpruche in

„der geſellſchaftlichen Vereinigung aufgedeckt,

„mit welcher Starke hatte ich alle Mißbrauche

„in unſern Verfaſſungen aus einander geſetzt,

„mit welcher Wahrheit hatte ich gezeigt, daß

„der Menſch von Natur gut iſt, und daß
A„es unſre Verfaſſungen allein ſind, welche die

Men—
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„Menſchen verderben. Sehen Sie da, ſetzt

„er hinzu, wie ich, zu einer Zeit, wo ich am
„wenigſten daran dachte, und gewiſſermaßen

„wider meinen Willen, Schriftſteller wurde.

So weit Roußeau; ich ſetze nun meine

Betrachtungen fort.

Wegen der großen Schwierigkeit, Die es

hat, in ſeinem eignen Herzen zu leſen, wurden

wir ubel daran ſeyn, wenn wir bey dem Ge

ſchafte der Selbſtbeſchauung uns allein uberlaſ

ſen blieben. Aber glucklicher Weiſe ſind wir

nicht in dem Falle; die Dichter und Redekunſt

Jer haben uns vorgearbeitet, und bieten dem,

welcher ſie zu benutzen verſteht, Anweiſung

und Unterſtutzung an.

Judem ſie ihre Jdeen und Empfindungen,

unach den Regeln der Kunſt, durch den vollen

deteſten Ausdruck, deſſen ſie fabig ſind, dar

ſtellen?; ſo halten ſie uns in ihren Werken ei—
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nen Spiegel vor, worin wir uns beſchauen,

und bis in die geheimſten Falten und verſchloſ—
ſenſten Winkel unſers Gemuthes dringen kon

nen: ſo geben ſie uns Tone an, wodurch wir

jede noch ſo ſchwache Vorſtellung vernehmlich
zu machen, jede noch ſo leiſe Ahndung aus dem

Jnnerſten unſerer Bruſt hervorzulocken im

Stande ſind. Man verkennt den Werth ihrer

Werke, wenn mau ſie bloß zur vorubergehen

den Beluſtigung und fluchtigen Belehrung be

nutzet. Jene gottlichen Genies opfern ſich ge

wiß nicht zu einem ſo geringen Zwecke auf.
Durch die vollendeteſte Darſtellung ihrer indivi—

duellen, durch Wiſſenſchaft und Kunſt gerei—
nigten, verfeinerten, veredelten Natur dem

kLeſer oder Horer Muſter aufzuſtellen, nach de

nen er ſich bey den Operationen ſeiner Seele
bilden, alle ſeine Gedanken, Empfindungen

und Wunſche in die lieblichſten, gefalligſten,

paſ
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paſſendſten Formen kleiden, ſo zu einer hellen

Anſchauung ſeiner Selbſt, zu einer deutlichen

Einſicht in ſein Gemuth gelangen könne

Das iſt es, worauf ſie hinarbeiten; und
wenn ſie dies nicht hie und da zu bewirken hoſ—
fen durften, wie wurden ſie nicht uber der Ar—

beit ermatten, uber der Arbeit, welche ihinen

oft Erſchopfung ihrer Krafte, und Ruhe ihres

Lebens koſtet.
Um alſo dieſen Theil der Humanitat aus—

zubilden, iſt der erſte Schritt, daß man einem

vortrefflichen Dichter und Philoſophen nach—

denken und nachempfinden lerne. Weil aber

hiezu nicht beylaufiges Leſen hinlauglich iſt,

ſondern tiefes anhaltendes Studium erfordert

wird:. ſo muß man bey der Wahl derſelben be

hutſam ſeyn. So wie es unter den mit uns

lebenden Menſchen Einen giebt, deſſen Denk—

und Empfindungsart mit der unſrigen am mei

ſten
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ſten ubereinſtimmt: ſo muß es auch unter den
vortrefflichen Schriftfſtellern und Dichtern Ei—

nen geben, der mit unſerm Geiſte naher ver—

wandt iſt, als alle ubrigen. Den erſten pflegt

man ſeinen Freund zu nennen, wenn man ſo
glucklich iſt, ihn kennen zu lernen; den letzten

konnte man ſeinen Genius nennen; er verdient
dieſen edlern Namen, weil er ſich in ſeinen

Werken immer nur von ſeiner vortheilhafteſten

Seite zeigt, ſich immer gleich edel, gleich

ſchon, gleich liebenswurdig bleibt, und gewiſ—

ſermaßen, wenn dies nicht zu kuhn ausgedruckt

iſt, ſtets als ein hoheres und gottliches Weſen

erſcheint; da hingegen der Freund in dem ge—

wohnlichen Umgange des Lebens hie und da

Schwachen blicken laßt, welche unſere Liebe

und Hochachtung dann und wann vermindern.

Dieſen Genius nun muß man mit angſtlicher

Begierde aufſuchen, und nicht eher ruhen,
als
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als bis man ihn geſanden. Hat man ihn aber

gefunden: ſo muß man ſich ihm vollig ergeben,

Tag und Nacht in ſeiner Geſellſchaft zubringen,

ihm unaufhorlich liebkoſen und ſchmeicheln, daß

er die ſchwachdammernden Jdeen heller, die

Phantaſien ſchoner, die leiſen Ahndungen und
Wunſche vernehmlicher mache.

Gut wird es hiebey ſeyn, ihn dann und

wann mit lauter Stimme anzureden. Außer
dem, daß dies die Ehrfurcht, welche man ihm

als einem hohern Weſen ſchuldig iſt, erfordert,

hat es noch den Nutzen, daß er immer be—
ſtimmt erfahre, woruber man eigentlich Aus—

kunft von ihm verlangt. Uebrigens hat man ſich

des einſamen Lautredens nicht zu ſchamen, als

einer Sache, welche bloß Kindern zukomme;
die humanſten Kenner des Alterthums ruhmen

ein Gleiches von ſich. Wem! fallen hiebey nicht
die Selbſigeſprache des Horaz ein, welche er ſo

rei
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reizend beſchreibt, und worin der liebenswurdige

Schaftesbury ihn nachgeahmt zu haben ſcheint.

Wer nun unter der Anleitung eines
vortrefflichen Schriftſtellers ſich ſelbſt darzu—

ſtellen gelernt hat, Der wird auch im Stande
ſeyn, ſich/ es ſey im ſchriftlichen oder mundli
chen Vortrage, Andern darzuſtellen. Klarheit

und Schicklichkeit ſind die beyden vornehmſten

Eigenſchaften des guten Vortrages. Wer
ſich verſtandlich ausdruckt, wer ſeinen Vortrag

nach ſeinem eigenen Charakter, und dem Cha

rakter ſeiner Zuhorer, nach der Natur des Ge

genſtandes, Den er behandelt, und den Um

ſtanden, unter welchen er redet, einrichtet,

der ſpricht und ſchreibt vortrefflich.

Veder die eine, noch die andre der ge—

dachten Eigenſchaften wird Dem mangeln, Der

ſich ſelbſt immer richtig verſteht, und durch

Gtudium vortrefflicher Geiſteswerke das Ge
J ĩ J OD fuuhl
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fuhl fur die Schonheiten einer geſchmackvollen

Compoſition in ſich ausgebildet hat.

Daher die unwiderſtehliche Kraft, mit
welcher die Beredſamkeit des humanen Man

nes in die Gemuther eindringt. Seine Reden

nehmen ihren Weg geradezu zum Herzen, ſe

ztzen es in Bewegung, in Ruhrung, in Unruhe.

„Wenn man den Sokrates oder ſeine Re

„den in dem Munde eines andern, ſelbſt eines

„gemeinen Menſchen, hort, ſugt Aleipiades,*)

„man ſey Mann oder Weib oder Kind, ſo

„wird man erſchuttert und gefeſſelt. Hore
„ich ihn, ſo bekomme ich Herzklopfen, als

„ob ich von korybantiſcher Begeiſterung er—

„griffen wurde; die Thranen ſturzen mit aus

„den Augen bey ſeinen Reden, und ich ſehe,

„daß es vielen andern eben ſo geht. Als ich

A„den Perikles horte, und andre große Redner,

.da
Platonis ſympoſ. XXXII. nach Wolfs Ausg.
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„ſchien es mir allerdings, daß ſie ſchon ſpra

„chen; dergleichen aber erfuhr ich nicht; mei—

„ne Seele ward nicht außer ſich geſetzt, nicht

„unwillig auf ſich und ihre Sklavereh. Mit
„Gewalt, wie man ſich vor den Sifenen die

„Ohren verſtopft, fliehe ich von ihm, um
„nicht an ſeiner Seite gran zu werden; Er

„iſt: der- einzige Menſch, vor Dem ichmich

„ſchame.  Denn ich bin mir bewußt, daß.ich

„uicht mißbilligen kanir, was er mir zu thun

„oder zunlaſſen gebietet, daß ich mich gleich—

„wohl von dem Ehrgeitze wieder hinreißen laſſe,

„ſobald ich ihm aus den Augen bin. Daher

laufe  und ftiehe ich vor. ihm; und wenn
Aich ihn:ſehrr! Jo ſchame ich mich, daß ich ge

,gen  meine Verſprrchen gihandelt habe. Oft
„ſahe ich  gern/nner mogte nnr von der Welt

„ſeyn; und: dorh; ttafe bies ein, bin ich ge

A„vwiß, es ſchiuerzte. mich noch weit tiefer. ĩü

i D 2 2. Von
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2. Von der Ausbildung des Verſtandes
So viel zur Beantwortung der erſten

Frage, wie weit die Ausbildung der Phanta—

ſie zur Humanitat erfodert werde; jetzt iſt noch

zu unterſuchen ubrig, wie weit die Ausbildung

des Verſtandes zu derſelben gehore. Sowohl

bey ganzen. Volkern, als bey einzelnen Men
ſchen, ſind die Gegenſtande der aufßern Sinne

die erſten, welche die Wißbegierde reitzen, und

die Thatigkeit des Verſtandes hervorlocken.

Von Unterſuchungen uber den Urſprung der
Welt und die Geſetze, nach denen die himmli

ſchen Korper ſich bewegen, gieng die Philoſo

phie aus; eben ſo ubt noch jetz der kindi
ſche Verſtand ſichcguerſt an Erſcheinungen. der

Korperwelt, an Reflexidntuj uber: horbare und
ſichtbare Gegenſtande. Sruten entwickelu ſich in

uns die Begriffe, welche wir aus uns ſelbſt ſcho

pfen. welche grgrundet: ſind e in. der vernunfti

gen
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gen und freyen Natur unſrer Seele, und welche

uns zukommen, ſo fern wir geſellige Geſchopfe

ſind, Die mit andern ihres gleichen in Verbin—

dung leben. Hieher gehoren die Begriffe von

Dem, was recht und unrecht, was gut und

boſe, was tugendhaft und laſterhaft iſt, und

von den Verhaltniſſen, worin wir als Burger

eines Staates, oder Mitglieder einer Familie,

iu einander ſtehen. So wie die wiſfenſchaftli-

chen Unterſuchungen uber die Korperwelt, und

über ſinnliche Gegeuſtande, die Mathematik

und ſpeculative Philoſophie: eben ſo haben die

Unterſuchungen uber die Gegenſtande des in

nern Sinnes, die Kritik des Schonen, die Mo

ral und Politik hervorgebracht. Da die Be—

griffe und Grundſatze, mit deren Entwickelung

es die zuletzt genannten Wiſſenſchaften zu thun

haben, allen Menſchen gemein ſind, von ih—

nen allen mehr oder weniger klar gedacht wer

D 3 den,
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den, und ſie in der Einrichtung ihres Lebens,

und ihrer Handlungsweiſe beſtimmen: ſo pflegt

man den Jubegriff derſelben den allgemeinen

Menſchenverſtand zu nennen; und von Dem,

welcher ſich dieſe Begriffe entwickelt, welcher
deutlich denkt, was der großte Theil det Men

ſchen nur klar' oder dunkel denkt, von Dem,
welcher“n dieſe Begriffe auf die menſchlichen An

gelegenheiten geſchickt amnzuwenden weiß, ſagt

nian, er habe den allgemeinen Menſchenver—

ſtand oder den Gemeinſinn ausgebildet.
Weun nun gefragt wird, welche von bey

ven mehr zur Humanitat beytrage, vb die ſpe

rulattoe Philoſophie, ober die Philoſophie des

Gemeinſinnes: ſo iſt klar? daß vie letztere den

Vorzug verdiene. Ohne uber die erſten Grun

de unſrer Erkenntniß, uber die Begriffe von
Raum und Zeit zu ſpeeuliren, kann man vor

trefflich ſowohl einzelne Familien, als ganze

Staa
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Staaten regieren; aber weder ſich, noch An—

dere kann man in den wichtigſten Angelegen—

heiten des Lebens leiten, ohne ſich vorher Re—
chenſchaft zu geben von den Meynungen, wel—

che unablaßig in die Handlungen der Menſchen

einfließen, den: Leidenſchaften derſelben ihre

Starke und Richtung geben, und welche die

Verhaltniſſenhetvorgebracht haben, denen wir

gemaß zu handeln verbunden ſind. Wer ſeine

Beſtimmung erreichen, uund ſich und Andre zu

Dem, wornach wir alle trachten ſollen, wovon

wir alle niehr oder weniger klare Vorſtellun

gen haben, zur Ausbildung der Moralitat und

zur Gluckſeeligkeit leiten will, muß doch wohl
vorher beſtimmt wiſſen, worin die Moralitat

und Gluckſeeligkeit beſtehe; wer ſich ſeiner ei
genen, odet der Leidenſchaften anderer Men

ſchen bemachtigen, will, muß doch wohl vor

her die Mehnungen kennen, von welchen ſie

D 4 aus



56 S—ausgehen, und die Gegenſtande, auf welche

ſie gerichtet ſind. Jſt es wahr, daß wir nicht

fur uns allein, ſondern fur Andere geboren ſind,

und daß die Geſelligkeit den edelſten Theil un—

ſerer Natur ausmacht? Jſt die burgerliche
Geſellſchaft wirklich ein ſo edles. Jnſtitut, daß,

ſie die großen Opfer verdient, welche ihr die be

wunderten Helden des Alterthums gebracht ha

ben? Ju welchem Verhaltniſſe ſtebt die Familien

geſellſchaft zur großern burgerlichen; wie laßt

ihrer beyder Jntereſſe ſich mit einander verei

nigen, wie laſſen die Rechte der Natur und:
des Herzens ſich zum Vortheile der Pflicht und

burgerlichen Tugend geltend machen? Ferner.

welchen Werth hat Leben, Rang, Reichthum,

ſinnliches Vergnugen? alle dieſe Fragen,
von deren Entſcheidung die Einrichtung unſers

Lebens abhangt, ohne deren Beantwortung

es unmoglich iſt, in das Leben auch nur Eines

Ta
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Tages Ordnung und Zuſammenhang zu brin—

gen alle dieſe Fragen laſſen ſich nur aus
der Philoſophie des Gemeinſinnes beantwor—

ten, aus Entwickelung und Verdeutlichung der

Gefuhle und Vorſtellungen, welche allen Men
ſchen gemein ſind.

Wem es an Ruhe des Geiſtes, an Kalte

des Charakters und Nuchternheit des Verſtan

des fehlt, dieſe Unterſuchungen unpartheyiſch

anzuſtellen und glucklich zu beendigen, Der

kann zwar in vielen andern Dingen vortrefflich

ſeyn, erkann weitlaufige Gelehrſamkeit beſi

tzen, er kann ein tiefſinniger Mathematiker,

ein gefuhlvoller Dichter ſeyn; aber in der
menſchlichen Geſellſchaft iſt er von der Natur

durchaus beſtimmt, nur eine untergeordnete

Rolle zu ſpielen; mit der Belehrung des Pu

blicums, mit der Verwaltung der offentlichen
Angelegenheiten ſoll und darf er ſich nicht be—

D5 ſchaf
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ſchaftigen. Hatten diejenigen, welche ſich den

ubrigen Menſchen, es ſey durch Worte, oder
durch Thaten, zu Fuhtern anboten, immer ge

ſucht, die hieher gehorigen Gegenſtande, um

welche ſich die allgemeine menſchliche Thatig

keit drehet, genan kennen zu lernen, ben Nea

bel zu zerſtreuen, in welchem z. B. die Begriffe

Herrſchaft und Frehhelt;. aGottesfurcht und

Jrreligiofitat, fuw rinen igroßen Theil der
Meunſchen Zeitlebens verhullt bleiben, hlrtten

ſie immer die Philoſophie des Gemeinſinnes

ausgebildet, wie vieles Ungemach! ware dem

menſchlichen Geſchlechte erſpart worden. Die

Vernachlaßigung dieſer Philoſophie  des Gir

meinſinnes iſt es vornehmlich, was zu allen

Zeiten die verheerende Eroberungsſucht, drn

blutdurſtigen Religionseifer, was die Kampfe

zwiſchen Aberglauben und Unglauben, zwiſchen

Deſpotie und Anarchie, hervorgebracht hat,

wo
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wodurch das menſchliche Geſchlecht faſt unauf—

horlich beunruhiget wird. War es nicht auf
der andern Seite eben dieſe Philoſophie des

Gemeinſinnes, wodurch Sokrates der Denk—
art unzuhliger Menſchen, neben ſich und nach

fich, eine heilſame vortheilhafte Richtung gab?

Er unterſuchte, heißt es in der oben angefuhr

ten Stelle des Renophon, was ſchon und haß

lich, was recht und unrecht, was tugendhaft

und laſterhaft, was ein Staat und ein Staats

mann., was die Obrigkeit der Menſchen uud

eine obrigkeitliche Perſon ſey. Er ſtellte Be
trachtungen an uber Leben und Tod, uber die

Freundſchaft, uber die Liebe, uber die Erzie

hung der Kinder, und die Verbeſſerung des

Hausweſens. Dieſe Unterſuchungen lehrten
ihn die Jrrthumer kennen, woraus die Jncon

ſequenzen der Menſchen im Denken und im

Handeln entſpringen, daß ſie ſo oft die ſchatz

bar
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barſten Dinge am geringſten, und die nichts—

wurdigſten am hochſten achten. Da er ſich

uber alle jene Dinge ein Syſtem von deutlichen

Begriffen ausgebildet hatte, ſo konnte er jede
irrige Meynung bis zu ihrer Quelle, jede

ubelgeordnete Leidenſchaft bis zu ihrem Sitze
verfolgen, ſich derſelben bemachtigen, und ſo

die Menſchen in ihren Entſchluſſen und Hand

lungen nach Gefallen lenken. Dieſe Rolle ei—

nes leitenden Genius ſpielt er in den Dramen,

worin uns Plato und Xenophon ihn und ſeine

Philoſophie ſchildern. Er kann in den Geſpra
chen mit ſeinen Freunden immer genauer, als

ſie ſelbſt, angeben, was ſie wiſſen, und was
ſie nicht wiſſen, was ſie wollen, und was ſie

nicht wollen.
J

„Kanunſt du mir wohl ſagen, fragte er
„einſt Einen ſeiner jungen Freunde, welcher ſich

„umn

Xenoph. Mem. III. 3. S. 1.
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„um eine Anfuhrerſtelle bey der Reiterey be—

„werben wollte, warum du eigentlich Anſuh—

„rer der Reiterey werden willſt? doch wohl
„nicht deswegen, um vor allen ubrigen Rei—

„tern voranzureiten? denn dieſen Vorzug ha—

t ben ja auch die Hippotoxoten, welche noch
 vor dem Anfuhrer vorausreiten. Ganz

„recht, erwiederte Jener; Doch auch wohl

ay nicht deswegen, um allgemein bekannt zu

werden:?.n denn auch die Unſinnigen ſind ja

„allgemein bekannt. Freylich. Alſo
awahledes wegen, um die Reiterey in beſſern

„Stand zu ſetzen, und, wenn man ihrer no—

J„thig haben ſollte, durch geſchickte Anfuhrung
nderſelben dennStaate nutzlich zu werden?

Blaß dtepoegen.

„Jren Verſolge des Geſpraches zeigt es ſich

»aber, daß es dem jungen Candidaten an al—

len den Kynutniſſenfehle, welche zu einem ge—

J ſchick,
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ſchickten Anfuhrer der Reiterey gehoren, und

er wird, zu ſeinem Erſtaunen, gewahr, daß

er ſich, ohne es ſelbſt zu wiſſen, in ſeiner
Bewerbunh habe beſtimmen laſſen, nicht blos

durch die Begierde, nutzlich zu werden, ſon
dern durch die Begierde nach einem Vorzuge,

von welchem er, im rechten Lichie hetrachtet,

ſelber geſtehen muß, daß er nur Kindern gefal—

len konne, oder daß er ihn mit der «bedau
rungswurdigſten Klaſſe der Menſchen  jemein

habe.

Kann man auf eine einleuchtenderte Art

zeigen, welch ein nichtiges, eitles Diug die

falſche Ehre ſey? dieſes Phantom, Dem ſo

viele Menſchen die Ruhe throst Lebens, Dem

ſie, wenn es die Umſtande mit ſich hringen,

die Freyheit ihres Vaterlandes und den Wohl

ſtand ganzer Nationen aufopferun; Dem zu Ge

fallen ſie Strome Menſchenblutes vergießen

„Den
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„Den dod furchten, ihr Burger,“ ſagt
er in einer audern Stelle,“) wo er von ſei—

nen Richtern ſpricht, „heißt nichts anders,
„als weiſe thun, da man es nicht iſt, oder

„thun, als. wiſſe man, was man nicht weiß.

„Es weiß ja doch keiner, was der Tod iſt,
„und ob er nicht etwa fur den Menſchen das

„großte von allen Gutern ſehn mag; und
gleichwohl furchten ſie ihn, als vdllig uber-—

„zeugt, daß er das großte von allen Uebeln

ſey; und das iſt doch wohl die ſchimpflichſie

„Dumheit, ſich einbilden, zu wiſſen, was
„man nicht weiß. Doch ich, ihr Burger!
„unterſcheide mich vielleicht in dieſem Stucke

„von den mehreſten Menſchen; und ſollte ich

„mich in einer Sache weiſer, als ein andrer,

„bekennen: ſo ware es darinn, daß ich, wie

4 ich
Platoris apologia Soecrat. pag. 29. Nach

w

der Voſſiſchen Ueberſetzung im Deutſchen Mu—
fäum. Zweyter Band. 1776. G. 180.
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„ich nichts Rechtes vom Zuſtaudd in der Un—

„terwelt weiß, ſo auch glaube, daß ich nichts
„weiß. Aber, daß unrecht thun, und ſei

„nem Obern, er ſey Gott oder Menſch, nicht
„gehorchen, ein Uebel und eine Schande

„ſey das weiß ich; mehr als die Uebel
„alſo, wovon ich weiß, daß ſie es ſind, wer

„de ich diejenigen, wovon ich nicht wöiß,
„ob ſie nicht etwa gar Guter ſeyn mogen,

„niemals weder furchten, noch fliehen.“

Die Todesfurcht alſo, dieſe Tyrannin des

menſchlichen Herzens, welche ſo viele feig,
niedertrachtig, ſclavenmaßig, zu Verrathern
an Wahrheit und Tugend, und zu Unterdruk—

kern der Unſchuld macht, beruht auf einem

Wahne, welcher augenblicklich verſchwinden
muß, ſobald man nur das Herz hat, ihn im

rechten Lichte zu betrachten.

Kann



Kann etwas mehr im Stande ſeyn, Je—

mandem Muth und Entſchloſſenheit einzufloßen,

ſelbſt mit Gefahr des Todes ſeiner Pflicht ge—

treu zu bleiben, als jenes erhabene und einfa—
che Raiſonnement, welches dem gemeinſten

Verſtande faßlich iſt, und durch die Ueberein—

ſtimmung mit dem allgemeinen Gefuhl, Jedem,

er wolle, der wolle nicht, Beyfall abno—

chigt?
Dies iſt der Geiſt der Philoſophie, welche

dem Sokrates den Namen des Weiſeſten unter

den Griechen verſchaffte; dies die Philoſophie,

durch welche geleitet, ſchon vor ihm die Dich—
ter und Geſetzgeber ſeiner Nation den Saamen

der Weisheit und Tugend ausgeſtreuet, die

Menſchen aus rohen, ungeſitteten Barbaren
zu milden, wohlwollenden Geſchopfen umge-—

bildet, und in kunſtliche Geſellſchaften vereini—

get hatten; dies die Philoſophie, auf welche

E die



die Anrede des Cicero*) paßt: O vitae phi-
loſophia dux. O virtutijs indagatrix expul-
trixque vitiorum! Tu urbes peperiſti; tu
diſſipatos homines in ſocietatem convoca.
ſti, tu inventrix legum, tu magiſtra mo-
tum et diſeiplinae fuiſti. Eſt autem unus
dies bene et ex prueceptis tuis actus pec?

canti immortalitati anteponendus.

Um aber dieſe Philoſophie in ſich auszubil—
den, muß man nicht glauben, daß es hinlang—

lich ſey, die Grundſatze derſelben aus philoſo

phiſchen Lehrbuchern oder Lehrvortragen zu

ſchopfen, und ſeinem Gedachtniß einzupragen.

Fur einen ſo wohlfeilen Preis wird die Herr
ſchaft uber die Herzen der Menſchen nicht er—

kauft; die einzige Quelle, woraus jene Phi—

loſophie geſchopft werden kann, iſt unſer eige

unes Herz; hier muſſen wir die Keime und
Saamenkorner der menſchlichen Neigungen auf—

zu
Cic. Quaeſtion. Tuscul, lib. V.
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zufinden, hier in die geheimen Schlupfwinkel

der Phantaſien einzudringen, hier die Regeln
des Wahren und Schonen, und die Grund—

ſatze von dem, was uns tugendhaft und gluck-—

lich machen und erhalten kann, zu erforſchen

ſuchen. Alles, was die Philoſophen fur uns
thun konnen, iſt, daß ſie uns Anweiſung ge
ben, wie jene Unterſuchungen anzuſtellen ſind;

daß ſie uns Bemerkungen mittheilen, welche wir

zum Grunde legen konnen. Wer aber hiebey

ſtehen bleibt, von Dem kann man eben ſo we

nig ſagen, daß er die Philoſophie des Gemein

ſinnes, als von Dem, daß er das Talent der
Rede in' ſich ausgebildet habe, Der mit  den

Grundſutzen der Kritik bekannt iſt.

Die Anlagen, welche dazu gehoren, von

allem, was wahr, was gut, und was ſchon
iſt, die Regeln und Grunde in ſich ſelber zu

entdecken, ſind: ein richtiger Berſtand, der

E 2 un
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unablaßig nach Deutlichkeit in der Erkenntniß,

und Beſtimmtheit in den Begriffen ſtrebt, und

ſich bey keiner Sache mit ſchwankenden, ver—

worrenen Vorſtellungen befriedigt;. Lebhaf—

tigkeit der Phantaſie, und Feinheit des Ge—
ſchmackes, da man alle Eindruckerunverfalſcht

aufnimmt, vhne das Unreine und Fehlerhafte,

das ſie mit ſich fuhren, an ſich, haften zu laſt
ſen; endlich eine mit Lebhaſtigkeit:. der Empfin

dung verbundene Ruhe des Geiſtes, welche

macht, daß man alle Leidenſchaften kennt, ohne

von einer einzigen beherrſcht zu werden. Wer

zuit dieſen Tglenten, welche freylich ein Geſcheuk

der Natur ſind, und ſteh nicht, arwerhen laſ—

ſen, ernſtliches Studium, Beobachtung ſei—

ner Selbſt und der Menſchen, Die er durch
Unigang oder Geſchafte kennen gelernt, ver—

bindet, Der iſt auf dem Wege, die Vorzuge
zu erlangen, welche den Sokrates am meiſteun

aus



auszeichneten, den ruhigen feſten Blick, wel—

cher ſicher und treffend in allen menſchlichen Din—

gen das Wahre von dem Falſchen unterſcheidet,

den gelauterten Sinn fur das Pflichtmaßige und

Pflichtwidrige, das Erlaubte und Unerlaubte
in den Handlungen, die Reinigkeit in der gan—

zen Seelenſtimmung, welche eutſteht, wenn
alle Krafte nach Maaßgabe des Einfluſſes,

welchen jede derſelben auf die Erreichung unſerer

Beſtimmung hat, ausgebildet ſind, und im
gehorigen Mittelmaaße wirken. Nur wer dieſe
Vorzuge hat, von Dem kann man ſagen, daß

er die Philoſophie des Gemeinſinnes, d. h.

diejenige Ausbildung des Verſtandes beſitze,

welche zur Humanitat erfordert wird.

„Der Vorurtheile aber, Die uns umringen,

ſind ſo viele, die Geſtalten, worein die Phan
taſien ſich kleiden, ſind ſo verfuhreriſch und
tauſchend, daß die Bekampfung derſelben ein

E 3 Ge



70 eeeGeſchaft iſt, welches keinen Augenblick ſtill—
ſtehen darf; daß man unablaßig auf Das,

was in Einem und um Einen herum vorgeht,
aufmerkſam ſeyn muß, wenn man ſeinen Kopf

und ſein Herz geſund erhalten will.

Neque enim cum lectulus aut me
Portieus excepit, deſum mihi: Rectius hoe

eſt;
Hoe faciens vivam melius: ſie dulecis amicis

Occurram: hoc quidam non belle: num-
quid ego illi

Imprudens olim faciam ſimile? Haec ego
mecum

Compreſſis agito labris.

Das waren die Beſchaftigungen, mit de-
nen einer der humanſten Manner des Alter—

thumes ſeine einſamen Stunden ausfullte.

An einer andern Stelle rath er als
eines der wirkſamſten Mittel zur Ausbildung

des
Horatii ſermon. J. 4. 135.

ei) Ars poetiea 310.
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des Gemeinſinnes das Studium der ſobkrati

ſchen Dialogen an. Man glaubt alle, welche

nach der Humanitat begierig ſind, auf dieſen

Rath aufmerkſam machen zu muſſen; in jenen

Dialogen finden ſie eine Anzahl nach dem Leben
gezeichnetero Charaktere in Lagen gebracht, wo

die Jrrthunmer, wovon ſie ausgehn, die
Jncouſehuenzen, auf welche ſie leiten, nebſt

ihren komiſchen und tragiſchen Seiten, nebſt
ihren Lacherlichkeiten und: Ungereimtheiten, mit

großter: Auſchaulichkeit ſichtbar werden.

Mit dieſen Zeichnungen in der Hand wird

man ſich wohlbehalten durch das Labyrinth

der menſchlichvn Neigungen und Leidenſchaften

hindurchnnden, durch welehes der Weg zur

Gluckſeligkeiteund: Tugend geht; das Laby

tinth, in welthenn ſhlele Menſchen, aus Man
gel eines erfahrnen Fuhrers, „vft deſto tiefer

hineingebathen,»je mehr ſie ſich herauszuwickeln

E4 ſire
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ſtreben, bis ſie endlich vom Tode ubereilt wer

den, ohne zu finden, was ſie ſo eifrig ſuchten.

Viele Leute vernachlaßigen und verachten

das Studium der Philoſophie des Gemrin—
ſinnes, theils weil ſie ſich einbilden, ſchon im

Beſitze derſelben zu ſeyn, theils Weil. fie glqu
ben, daß es in Dingen dieſer Arunkeiner me

thodiſch angeſtellten  Unterſuchungen;, bedurfe,

ſondern nur darauf ankomme, ſich nath den

herrſchenden Sitten und Gewohnheiten, welche

man im Umgange mit andern Menſchen enuien

lernt, zu richten.zi Wie ungegrundet das! erſte

ſey,. darf ich nicht erſt zeigenoiWer nicht,
wie Sokrates, einſieht, dnßt arhinller angts

wandten Muhe- uugtachtet, incuſthr vielcn

menſchlichen Dingen zu nichtsGewiſſem konin
men konne, der zeigt rhaßfer mit dem Geiſte

dieſer Phileſophie gant tibekannt. ſay, und daß

er ſich einbilde, zu wifſen, iwqs oradnicht weiß.

Ueber



Neber das Andere aber ſey es mir erlaubt,

einige nusfuhrlichere Bemerkungen zu marhen.

Allerdings gab es einmal eine Zeit, wo man

ohne. ſonderliches Studium zu derjenigen Ein—

ſicht vonr dem Nechten und Unrechten, dem

Nutzlichturnalnd Schadlichen gelangen konnte,
welche zum glucklichen und pflichtmaßigen Le—

beuhinlauglich iſt. Jn den alteſten griechi
ſchen Dichtern finden wir eine Aunzahl morali—

ſcher. Maximen, auf welche ſie von der Natur

ſelbſt geleitet. wurden.

Oußidie VBaterlandsliebe ſtarker  ſeyn muſſe,

alu die Farnilienliebe; daß der Ruhm mehr

werth ſey,n als das Leben; daß man Nieman

denizuiBefrigung von  Geſetzen zwingen durfe,

von.. deren. Aſeisheit. undaGute man.ihn nicht

uberzeugt habe; daß die Ueberredung die ein

zige Bedingung einer wohlgegrundeten Herr

ſchaft ſey dieſe und ahnliche Grundſatze

nd: Ez welche,
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welche, wenn ſie bey einem Volke herrſchen,

allein im Stande ſiud, es frey und iglucklich

zu erhalten, waren lange vor dem Urſprunge

der Philoſophie. bey den Griechen national.

Schon lange hatte die Weisheit! ihre Stimme

horen laſſen in den Volksverſammlungen, auf

den Marktplatzen und auf den Landſtraßen,

ehe ſie in Bucher eingebunden, und. in Hor

ſale und Studirzimmer eingeſchloſſen wurde—

Wie ieße es ſich auch erklaren, daß dieralten

Staaten, der romiſche ſowohl als die grie
chiſchen,, ſo viele Jahrhunderte hindurch vhne

beſtimmte Verfaſſungen blithen konnten/ hatle

ſich nicht fruhzeitig müter den Burgern ein

Jnbegriff von Gruunjdfatzen der Betpiebſanzkeit?

Mußigkeit,Beharrlichkeit und; Hegenſeitigen

Vertrauens, oder wie es die Romer nannten,

eine gewiſſe Diſciplin gebildet, weiche of
fentlicho  Ordnung zu begrunden und zu erhal

ui.
ten,
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ten weit geſchickter jſt, als das ſtrenge An—

fehn der Geſetze, und als die finſtere Miene

der Schulphiloſophie.
So— wie die Dichter und Redner keine

Regeln, ſondern nur offene Augen und Ohren

nothig hahen, um den Rhythmus kennen zu

lernen,, welcher den Geſang und die Rede

vollkommen macht: ſo hatte man auch nur

nothig, ſeinen innern Sinn zu eroffnen, um

Gefuhl fur Anſtand und Schicklichkeit in Geſin

nungen und Handlungen zu bekommen; und

ich ſtelle mir vor, daß in den bluhenden Zei—

ten Griechenlandes und Roms Jemand von det

Natut. nur. nicht ganz verwahrloſet ſeyn, zund

auf. Das was er taglich ſah und horte, mer

ken durfte, um, auch ohne ein Syſtem deut

lich durchdachter Regeln, ſeine Pflichten ken—

nen zu lernen, und Anweiſung zu ihrer Aus—

ubung zu erhalten.

2.414 Aber



76

Abber dieſe ſchonen:zeiten ſind voruüber,

und, was das ſchlimmſte. iſt, ſind fur aus nie
geweſen; unſere Voreltern waren Barbaren,

welche nicht ſo gutig von der Natur ausgeſtat
tet, als Griechen und Romer, vie wenigen

naturlichen Vorzuge, welche ſie beſaßen, durch

die Bekanntſchaft mit. den damals: ſchon ganz

entarteten Romern verloren. Aus Vermi
ſchung der Gothiſchen Barbarey mit romiſcher

Verderbtheit, entſtand in der Religioön! der
monchiſche Aberglaube, nin der burgerlichen

Geſellſchaft der druckende Deſpotismus, in
den Wiſſenſchaften die verachtliche Grubeleh,

in den Kunſten die Regelloſigkeit, und aus

dieſen allen das furchterliche Chaos ‚uwelches

mehrere Jahrhunderte hindurch alles Gute und

Schone verſchlang, und wie vom Erdboden

vertilgte. Ungeachtet man ſchon ſeit geraumer

Zeit angefangen hat, jenes Chaos zu, bekam—
pfen:
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pfen: ſo wird doch Niemand leugnen, daß
noch. viele Spuren davon zuruckgeblieben ſind.

Noch jetzt iſt faſt uberall die Religion in Aber—

glauben gehullt; noch jetzt ſind faſt uberall die

Verhaltniſſe:in den burgerlichen Geſellſchaften

ſo unnaturlich,n daß, wenun man ſie nuch den

Goundfotzen; ſer alten Geſetzgeber beurtheilt,

es gzweifelhaft ſcheinen kann; ob ſie den Nar

men Staaten verdienen; die Weisheit hat ſich

meiſtens in-Gelehrfamkeit verwandelt, und

die Kunſten wenn ſie.auch zu ihrem ehemaligen

Glanze: ewporgekommen ſind, haben doch auf

gehort, auf das Publicum zu wirken.

Da wir unſere heiligen Bucher von einem

andern, uns in jeder Abſicht ungleichartigem,

Volke uberliefert bekommen haben; ſo enthal

ten ſie, der Natur der Sache nach, fur einen

großen Theil ihrer Verehrer Dunkelheiten; da

her haben ſie, ganz den Abſichten ihrer gottli-

chen
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chen Urheber entgegen, die einfachen Waht-

heiten der natuklichen Religion aus vieler
Menſchen Herzen verdrangt, und in geheim—

nißreiche Formeln verwandeltann Jun den mei—

ſten unſerer Staaten. iſt die patsiotiſche Wirk—

famkeit auf Einen oder Wenige eiitjuchrankt.

Dieſe Wenigen verhandeln die dffeutlichen Au

gelegenheiten in den Kabinetern;  wohin dem

Volke der Zutritt verwehrt iſt; diejenige Art
von Nationalbildung, welche entſteht, wenn im

Angeſichte des Publicums: große Manner in

wichtigen Angelegenheiten oft ſprechen und
handeln, ſtreitet mit unſern burgerlichen Ver

faſfungen. Unſere Kanſte und Wiſſenſchaften

ſind auf der Einen Seite etwas verpflanztes,

ſo daß ihre Ausbildung. Zeit und Krafte er—
fordert, welche dem großten Theile der Men—

ſchen fehlen; und auf der andern Seite von ſo

weitem Umfange und ſo ungleicher Gute, daß

ſelbſt
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ſelbſt von denen, welche ihr ganzes Leben

drauf verwenden, nur Wenige die Bluthen
der Humanitat, welche ſie tragen, brechen.
Dieſe Wenigen konnen ſich freylich durch

Schriften mittheilen; aber wie viele Hinder

niſſe ſtehen der durch Schriften zu verbreiten—

 den Humanitat entgegen. Der behutſaniſte

Schriftfteller kann nicht verhuten, faſt mit je—

der Wahrheit eine Meunge Jrrthumer, mit je—

der Tugend eine Menge Kehler. zu verbreiteng

dahingegen das Beyſpiel  eines einzigen großen
Mannues, welcher oft dffentlich ſpricht und hän

delt, hinlanglich iſt, die Jdee von Recht und
Unrechte bey einem ganzen Volke zu ſiriren.!

Von der Art waren die durch gemein—

ſchaftliche. dffentliche Thutigkeit eutſtandenen

Nationalbegriffe, welche die Burger der alten

Staaten ſo innig mit einander wverbanden,

welche ſie weit feſter an einander knupften, als

Ge
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Gemeinſchaft der Altare, Die ſie verehrten,
oder des Landes, Das ſie bewohnten; welche

machten, daß Jeder in dem Andern ſeinen

Rathgeber und Fuhrer, in dem ganzen Volke

aber ſeinen Richter fand, Der ihn'durch offent

liches Lob zur Tugend anfeuerte, durch. offent
lichen Tadel vom Gegentheile zuruckhielt.

 An dieſem:allen fehlt esn uma. ganzlich.
Grunwdſatze, mit denen wir alle von fruheſter

Kindheit an, auf:dem Schooße:der. Mutter,

im Kreiſe der Geſpielen genahrt werden ſollten,

habencſich aus der. Geſellſchaft der Menſchen

zuruck, in die einſamen Zimmer einzelner hie

und. da ſparſam anzutreffender Weiſen ge
zogen.

 Weit entfernt alſo, daß unſere. offentli
chen Sitten und Verfoſſungen die Humanitat

begunſtigten, haben ſie ſich vielmehr dergeſtalt

von der Natur entferut, daß man ſich ganz

aus
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aus ihnen heraus zu ſetzen ſuchen muß, um

kennen zu lernen, was dieſer gemaß ſey.

Es iſt ſeltſam, daß eine Verfahrungsart,

welche man in Kunſten niedriger Art beohach—

tet, in der wichtigſten aller menſchlichen Kun—

ſte, in der Kunſt zu leben, ſo oft vernachlaßiget

wird. Da unſer rauhes, feuchtes Klima ſo

wohl im Kolorite als in den Formen der Kor“

per ſo viele Harten und Unregelmaßigkeiten

hervorbringt: was thun unſere Maler und

Bildhauer, um die Regeln ihrer Kunſt zu
ſtudiren? Gie reiſen in andere Lander, wo
unter dem Einfluß eines mildern Himmels die

Farbenmiſchungen ſanfter, und die Geſtalten
harmoniſcher ſind;. ſie wallfahrten zu den Ue

berreſten der alten Meiſter, an denen ſie ihr

Auge bilden; von denen ſie ſich ein Jdeal des
Schonen abſtrahiren, welches ſie immer mit

ſich umhertragen, um durch den Anblick ſo

F Nvieler
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vieler Difformitaten ihr Auge nicht zu ver—

wohnen.

Was Rauhheit und Feuchtigkeit des Him—

mels fur den Korper, das ſind unſere wiſſen—

ſchaftlichen und burgerlichen Verhaltniſſe fur

die Seele: Warum ahmen wir jenen Kunſtlern

nicht nach? warum ſtudiren wir die Regeln

von der Vollkommenheit und Schonheit der

menſchlichen Seele nicht bey denen Vuolkern.
welche, freyer von den Feſſeln des Despotis

mus, ungehinderter ihre  Krufte ausbilden?

warum forſchen wir nicht in den Schriften der

Alten, uber welche der Geiſt der Humanitat
deſto reiner und inniger ausgegoſſen iſt,, je

naher ſie der Quelle waren, aus welcher er

allein hervorgeht, der unverkunſtelten Natur?
Aus dem bigshergeſagten ergiebt ſich fol—

gendes Reſultat: Die Ausbildung des Ver—
ſtandes, welche zur Humanitat gehort, beſteht

in
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wickelung und Verdeutlichung der Begriffe und

Grundſatze, welche allen Menſchen gemein ſind.

Um aber dieſe Begriffe auf die menſchlichen
Angelegeuheiten geſchickt anzuwenden, werden

noch beſondere Keuntniſſe erfodert, das ſind

die hiſtoriſchen.

z. Von den hiſtoriſchen Kenntnifſen.

Man muß bemerken, daß die Natur uns
gleichſam eine doppelte Rolle zu ſpielen aufge

geben. Die Eine kommt uns zu, ſoſern wir

veruunftige und freye Weſen ſind, und iſt bey

allen Menſchen dieſelbe; die Audre kommt

uns zu, ſofern wir dieſe oder jene Anlagen
beſitzen, unter dieſen oder jenen Umſtanden le

ben, und iſt bey verſchiedenen Menſchen ver—

ſchieden. So wie, um die erſte gut zu ſpie—

len, Kenntniß der menſchlichen Natur uber—

F 2 haupt,
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haupt, ſo wird, um dieſe gut zu ſpielen,
Kenntniß des Ortes, wo, der Zeit, wenn,

der Perſonen, mit denen man lebt, oder das—

jenige erfordert, was man Weltklugheit nennet.

Wer den Verhaltniſſen, in denen er ſich befin

det, nicht gemaß handelt, und daher oft Din

ge zur unrechten Zeit oder am unrechten Orte

thut, Den nannten die Romer mit einem ſehr

ausdrucksvollen Worte homo ineptus.

Jch erklare mich an einem Beyſpiele:
Liebe zur Frehheit und Gleichheit, Ge—

fuhl perſonlicher Wurde, ein gewiſſer edler
Stolz; welcher nichts als Gnade annehmen will,

was er als Recht fodern kann, Tapferkeit,

Entſchloſſenheit, Geiſtesgroöße, kurz alle die

Tugenden, welche das Leben vervollkommnen,
bilden den acht republikaniſchen Charakter; Die

hingegen, welche aus den wechſelſeitigen Ban—
den des Schutzes und der Abhangigkeit ent

ſprin—
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ſpringen, zartes Gefuhl fur Ehre, Ergeben—

heit gegen Rang und Geſchlecht, ein gewiſſer

wurdevoller Gehorſam, Biegſamkeit, uach

giebiges, gefalliges Weſen, kurz alle die Tu

genden, welche das Leben verſchonern, ſind
Jbeherrſchten Nationen eigenthumlich. Wer

als Burger eines freyen Staates die Vorzuge

der letztern Art; oder als Unterthan einer Mo

narchie die Vorzuge der erſten Art ausſchließend

in ſich ausbildet, der handelt inept. Ferner:

die Denkart, die Sitten, der Geſchmack einer

Nation ſind zu verſchiedenen Zeiten verſchieden.

Wer, ohne ſich hienach zu bequemen, als
Geſetzgeber, Philoſoph oder Dichter mit ei—

uem bereits mundig gewordenen Volke nicht an

ders verfahrt, als mit einem, welches eben aus

dem Stande der Kindheit heraustritt; oder

umgekehrt, wer in ſeinen Geſetzen, Belehrungs—

ſchriften, oder Gedichten, die Ausbildung des

83 Cha
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Charakters, des Verſtandes oder des Ge—
ſchmackes, bey ſeiner Nalion zu hoch anſchlagt,

Der handelt ebenfalls inept.

Je weiter der Wirkungskreis iſt, Den Je

mand fullt, je großer das Publieum iſt, wel—

ches er leitet, je wichtiger die Angelegenheiten

ſind, in deuen er es leitet, deſto mehr iſt er

verpflichtet, ſich genau zu orientiren. Die

Jneptien eines faden Weltmannes erregen La—

chen; wie vieles Unheil aber kaun ein Schrift—

ſteller anrichter, Der, ohne Ruckſicht auf Ort

und Zeit, mit Roußeau's Genie alle Spring
federn kiner ſchiminernden Beredſamkeit in Be

wegung ſetzt, um ſeine Zeitgenoſſen gewaltſam

äus der Bahn herauszuwerfen, welche Natur

und Kunſt ihnen vorgezeichnet und geebnet

hatten.

Was fur den Hausvater die Familie, fur

den Freund der Frohlichleit das Geſellſchafts-

zim

„e
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zimmer, fur den Dichter das Publicum, fur

den Geſetzgeber der Staat, das iſt fur den hu—

manen Mann das ganze menſchliche Geſchlecht.

Mit hoherm Sinne und großerm Herzen

verſetzt er ſich aus ſeinem einſamen Zimmer in

die weite Welt, und in die Reihe vergangener

und fortgehender Jahrhunderte; und wenn er
nun hier dem bewunderungswurdigen Schau—

ſpiele der allmahlig ſich entwickelnden Kraf—

te des menſchlichen Geiſtes, des Urſprun—
ges und. Fortganges der ſittlichen, politiſchen,

religidſen Kultur der Kunſte und Wiſſenſchaf

ten zuſieht; wenn er, durch die Denkmale und

Urkunden des menſchlichen Geiſtes belehrt, ſich

Rechenſchaft giebt von den Fortſchritten, wel—

che die Geſellſchaft bereits gethan, und nun

vorwarts blickt, wie viel noch ubrig bleibt:

ſo muß er, dunkt mich, ehe er es wagt, in

dieſe, große Oekonomie handelnd einzutreten,

A— fol



folgende Fragen an ſich ergehen laſſen: Wenu

und wo war die Geſellſchaft in Anſehung ih—
rec ſittlichen, religidſen, politiſchen Kultur,

ihrer Kunſte und Wiſſenſchaften am beſten,

wenn und wo war ſie am ſchlimmſten daran?

Liegt in der Denkart des gegenwartigen Zeit—

alters etwas, welches hoffen vder furchten

laßt, daß die Geſellſchaft ſich Einer von bey—

den Granzen, der Humanitat oder Jnhumani
tat, nahere? Was mußt du thun, um, ſo
viel an dir liegt, das Eine zu befordern, das

Andere zu verhindern?

Wollte ich mir anmaßen, dieſe wichtigen

Fragen zu entſcheiden: ſo wurde ich mich des
Fehlers ſchuldig machen, vor welchem ich war—

ne; da es der unerfahrnen Jugend wohl zu—

kommt, dergleichen Fragen aufzuwerfen, aber
nicht, ſie zu beantworten. Jch begnuge mich

alſo, hieruber die Gedanken ſolcher Schrift—

ſteller
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ſteller zuſanmmenzureihen, welche in dem allge—

mein anerkannten Beſitze der Humanitat ſind;

und zwar ſo, wie ich durch den Verfolg mei—

ner Lecture darauf geleitet worden:

1) Wenn und wo war die Geſellſchaft in
Anſehung ihrer ſittlichen religioſen und politi—

ſcheu Kultur, ihrer Kunſte und Wiſſenſchaften,

am beſten; wenn und wo war ſie am ſchlimm-

ſten darau?
J

Nach der Bemerkung eines eben ſo ſcharf—

ſinnigen, als geſchmackvollen Verfaſſers

„iſt die menſchliche Geſellſchaft dann am ver—

„derbteſten, wenn die Menſchen ihre urſprung—

„liche Unabhangigkeit und Einfalt der Sitten

„verloren haben, ohne den Grad der Verfei—

„neruug zu beſitzen, welche Sinn fur Auſtand,

5 „und

2) Robertſon's hiſtory of the emperor
Charles V. London 1769. Vol. J.
pag. 20.
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„und Schicklichkeit in Geſinuungen und Hand

„lungen einfuhrt, und ſo die Leidenſchaften

„bezuhmt, welche zu heilloſen Verbrechen rei—

„zen. Daher kommen ſolcher ungeheuren Tha—

„ten, welche jedes menſchlicht Gemuth mit

„Abſcheu und Entſetzen erfullen, in der erſten

„Halfte des Mittelglters mehrere vor, als in

„irgend einem Theile der europaiſchen Ge—

„ſchichte von demſelben Umfange. Oeffnet man

„die hiſtoriſchen Werke eines Gregorius von

„Tours oder gleichzeitiger Autoren: ſo ſtoßt

„man auf eine Reihe von Ausbruchen ſo wil—

„der und ungeheurer Grauſamkeit, Treulo—
„ſigkeit und Rachſucht, daß es beynahe allen

„Glauben uberſteigt.

„Das rodmiſche Reich,“ ſagt Gibbon

„befand ſich unter den Antoninen in ſolchem

„Slor,

Gibbons hiſtory of the Roman empire.
Vol. J. Baſil 1787. pag. 74.
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„Flore, daß ungeachtet der Neigung des Men—

„ſchen, die Vergangtnheit auf Koſten der
„Gegenwart zu erheben, ſich doch romiſche

„Burger ſowohl, als romiſche Unterthanen,

„zum Preiſe jenes Zeitalters vereinigten.

„Sie geſtanden ein, daß die wahren Funda—

„mente der geſellſchaftlichen Vereinigung, Ge

„ſetze, Ackerbau und Kunſt, welche das weiſe

„Athen zuerſt erfunden hatte, zu ihren Zeiten
„feſt gegrundet waren von dem machtigen Rom,

„unter deſſen gunſtigem Einfluſſe die roheſten

„Barbaren ſich durch gemeinſchaftliche Spra

„che und Verfaſſungen vereinigten. Sie be—

„kennen, daß mit der ſteigenden Kultur
„die Anzahl der Bewohner ſichtbar geſtiegen.

„Sie preiſen den zunehmenden Glanz der

„Stadte, den lachenden Anblick des wie ein

„unermeßlicher Garten angebauten und aus—

„gezierten Landes, die lange Feyer des Frie—

„dens,
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„dens, deſſen Genuß ſo viele Nationen be—
„gluckte, vergeſſend ihrer vorigen Feindſchaft,

„und unbeſorgt vor kunftiger Gefahr. 5

Milde der Regierung, Betriebſamkeit der

Unterthanen, Flor der Kunſte und Wiſſenſchaf
ten, allgemeiner Geiſt der Duldung und ge—

genſeitigen Vertraglichkeit iſt es alſo, was

jenes Zeitalter verherrlicht; ſo wie das Ge

gentheil hievon, Uebermuth in dem herrſchenden,

Sclavenſinn in dem dienenden Theile der
Menſchen, Unkultur und blutdurſtiger Neli—

gionseifer, mit Einem Worte, alles Ungemach,

welches aus Anarchie, Jntoleranz, Aberglauben

und Brutalitat hervorgeht, die Geſchichte des

Mittelſalters anfullt und entſtellt.

2) Liegt nun in der Denkart des gegen—
wartigen Zeitalters etwas, welches furchten

oder hoffen laßt, daß die Gelſellſchaft ſich
Einer von beyden Granzen, der Humanitat

oder
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oder Juhumanitat, naherte? „Keine
„großere Plage,“ ſagt Addiſon „kann ein
„Land befallen, als ein ſo furchterlicher Geiſt

„der Zwietracht, Der einen Staat in zwey

„Welten theilt, und ſie einander abgeneigter

und gehaßiger macht, als wenn ſie wirklich

„zwey verſchiedene Nationen waren; die Wir
„kungen einer ſolchen Zwietracht ſind im hoch—

„ſten Grade verderblich, nicht nur wegen der

„Vortheile, welche ſie dem gemeinſchaftlichen

„Feinde gewahren, ſondern auch wegen der

„Privatubel, welche ſie in dem Herzen jedes

„einzelnen Burgers anrichten. Sowohl fur

„Ausbildung der Moralitat als des Verſtan-
„des iſt dieſer Einfluß hochſt nachtheilig, in—

„dem er nicht nur den Charakter einer Na—

„tion verdirbt, ſondern auch den gemeinen

„NMenſchenverſtand zerruüttet.“

„Wenn

Spectator N. 125.
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„Wenn ein wuthender Partheygeiſt in

„ſeiner, ganzen Heftigkeit raſet: ſo erregt er

„burgerliche Kriege und Blutvergießen; ſelbſt
„aber, wenn er noch ſo ſehr im Zaume gehal—

„ten wird, bricht er dennoch, ſeiner Natur

„nach, iu Uebelwollen, Verkleinerungsſucht,

„Verleumdung und partheyiſche Rechtspflege

„aus. Mit Einem Worte, er erfullt eine
„Nation mit Groll uup,Feindſeligkeit, und
„erſtickt den Saamen des Wohlwollens, des

„NMitleidens und der Menſchlichkeit.

„Plutarch ſagt ſehr treffend, man ſolle

„ſich nicht einmal erlauben, ſeine Feinde zu

„haſſen; deun, ſagt er, uberlaßt ihr euch

„dieſer Leidenſchaft in Einem Falle: ſo wird

„ſie!in. einem andern von ſelbſt erwachen;
„haſſet ihr eure Feinde, ſo wird jener fehler—

„hafte Gemuthszuſtand euch zur Gewohnheit

„werden, und nach und nach auch gegen eure

AFreun
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„Freunde, oder wenigſtens gegen euch gleich—
„gultige Perſonen, ausbrechen. Ohne mich

„hier darauf einzulaſſen, wie vollkommen

„dieſe moraliſche Vorſchrift, (die das Uebel—

„wollen des Haſſes von der Leidenſchaft ſelbſt,

„nicht von ihrem Gegenſtande ableitet,) mit

„dem groſſen Sittengeſetze ubereinſtimmt, wel—

„ches hundert Jahre vor jenem Philoſophen
„der Welt bekannt gemacht wurde, ohne, wie

„geſagt, mich hierauf einzulaſſen, will ich
„nur mit tiefbekümmertem Herzen anmerken,

„daß die Gemuther vieler trefflichen Menſchen
„unter uns offenbar von Partheyſucht ange—

„ſteckt und von einander abwendig gemacht

„ſind, in einem Grade, welcher mir mit Phi—

„Aoſophie und Religion gleich unvertraglich

„ſcheint. Eifer fur die offentliche Wohl—
„fahrt kann in den Herzen tugendhafter

J

„pPerſonen Leidenſchaften entzunden, zu wel—

chen
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„chen Eigennutz ſie nie verleitet haben
„wurde.

„Hat dieſer Partheygeiſt ſo nachtheiligen

„Einfluß auf unſere Moralitat, ſo hat er ei
„nen nicht weniger nachtheiligen auf unſer

„Urtheil. Wie oft hort man ein geiſtloſes,
„abgeſchmacktes Blatt oder Pamphlet anprei
„ſen, wie oft ein ſchones Stuck herabwurdi—

„gen, von denen, die nicht von des Verfaſ—

„ſers Parthey ſind. Unter dem Einfluſſe die—
„ſes Partheygeiſtes iſt man unfahig, wahre

„Schonheiten und wahre Fehler zu unterſchei—

„den. Ein verdienſtvoller Mann, in dem
„Lichte verſchiedener Partheyen betrachtet, iſt

„wie ein Gegenſtand, Den man in zwey Me—

„diis betrachtet; der letztere ſcheint gekrummt
„und zerbrochen, ungeachtet er an ſich ganz iſt

„und gerade. Daher kommt es, daß es in

„England faſt keinen Mann von Bedeutung

„gibt,

J
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„gibt, Dem man nicht zwey Charaktere bey—

„legt, einander ſo entgegengeſetzt, wie Licht

„und Finſternißß. Gelehrſamkeit und Wiſſen-

„ſchaft leidet ganz vorzuglich von dieſem ſelt—

„ſamen Vorurtheile, welches ſich jetzt aller

Stande und aller Claſſen des engliſchen Volkes

„„bemathtigt hat.. So wie die Mitglieder ge

„lehrter-Geſellſchaften ſich ehemals durch
„TLalentelund Kenntniſſe hervorthaten:. ſo

„„zeichnen ſie-ſich jetzt aus durch die Heftigkeit

„und Hitze, mit welcher ſie ihre Parthey

„verfechten. Gchriften werden nach demſel—

„ben Maaßſtabe beurtheilt. Pobelhaftigkeit

„und Ungezogenheit im Ausdrucke gilt fur
„Sathre, und ein mit Abgeſchmacktheiten be—

„ſudeltes »Blatt heißt man eine geiſtvolle
Schrift. na Si

zuiot „Auch: gibt es eine Art von Sophiſterey,

Jwelche beyde Partheyen ausuben, und dieſe

G A„be—
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„beſteht darinn, daß man jede ehrenruhrige
„Anekdote, Die man ſich e uber einen Private

„mann zugefluſtert oder ausgedacht hat, als

„allgemein bekannte und zuverlaßige Wahr

„heit aufgreift, und daraus nun Folgerun—

/gen zieht. Verlaumdungen, welche nie erwiee

„ſen oder oft widerlegt ſind, dienen gewohn

„„lich dieſen ſchaamloſen Scribenten zu Poſtue
„laten, auf welche ſie weiter fortbauen, als

„auf Principien, woruber das Publicum
„vollig einverſtanden wure, ungeachtet ſie hey

„ſich. ſelbſt wohl wiſſen, wie falſch, oder

„wenigſtens wie zweifelhaft ſie ſind. Wenn
„aber die Grundſatze, von denen ſie- ausgehen,

„ſo argerlich ſind: ſo darf man ſich nicht
„wundern, wenn, was ſie daraus herleiten,

„in demſelben Geiſte iſt. Dauert dieſe un—

„verſchamte Sitte des gegenwartigen Zeit
„alters noch langer fort, ſo werden alle rezhte

„ſcha f
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„ſchaffene Leute aufhoren, Lob und Tadel zu

„Motiven ihrer Handlungen zu machen.

„Es giebt in der Geſchichte aller Staaten

„Perioden, wo dieſer. unmenſchliche Geiſt

„hauſet. Jtalien ward lange zerruttet von

„von den Guelfen und Gibellinen, und
„Frankreich von den Gegnern und Anhangerü

„der Ligue; aber es iſt ein wahres Ungluck,

„in einer ſo ſturmiſchen Zeit zu leben. Der
„raſtloſe Ehrgeitz liſtiger Menſchen iſt es, wel

„cher, ſolchergeſtalt eine Nation in Stucken
A„zerreißt, und viele wohlgeſinnte Perſonen

„unter dem Deckmantel des Patriotismus in

„ſein Jntereſſe zieht.. Wie viele treffliche
„Menſchen ſind mit barbariſchen, ubelwol

„lenden Geſinnungen angefullt, aus Eifer

„fur das offentliche Wohl. Welche Grau—

„ſamkeiten, welche Frevel mogten ſie nicht
„gern gegen die Anhanger der Gecenparthey

G 2 „aus
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„ausuben, welche ſie doch lieben und achten

„wurden, wenn ſie dieſelben betrachteten, wie

„ſie ſind, und nicht, wie ſie ihnen vorgeſtellt

„werden. Perſonen von der großten Recht—

„ſchaffenheit laſſen ſich zu den unverantwort—

„lichſten Jrrthumern und Vorurtheilen ver

„leiten, und werden ſchlechte Menſchen durch—

„das edelſte Metier, durch die Liebe zum Va

„terlande. Jch kann mich nicht enthalten,
„hier das beruhmte ſpaniſche Sprichwort an
„zufuhren: Gabe es keine Narren und Schur

„ken in der Welt: ſo wurden alle Leute Eines

„Sinnes ſeyn.
So weit Addiſon. Daß das Gemahlde,

welches er von dem damaligen Zuſtande ſeines

Vaterlandes macht, auch auf unſer Zeitalter

und auf ganz Europa paßt, bedarf leider kei—
nes Beweiſes. Wenn es aber wahr iſt, daß

ſolche Partheywuth durch Vergiftung der Mo-

ralitat



ralitat und Zerruttung des gemeinen Menſchen

verſtandes die Geſellſchaft in den Zuſtand zu

ruckfuhren muß, ipelchen Robertſon in. der
oben angefuhrten Stelle als den verderbteſten

ſchildert:i, ſo iſt
3) DiedFrage owichtigen. Was muß man

thun, um ijener Wuth: entgegen zu arbeiten?
Addiſouuheilt in hern! folgenden Stuckt des

Juſchauers den Entwurf einet geſellſchaftlichen

Vereinigung mit,: ijach welchem ſich die recht
ſchaffenen  Manner beyder: Partheyen verbin

den ſollten; um die: Rechte der Vernunft und

Menſchlichkeit gegen die blinden Eiferer beyder

Partheyhen: in Schutz zu  nehmen. gur
Schade, dat. die ſgtyrifche Laune und der la

chende Spott; dor  hlerin, ſo wie in dem gunjen
EStucke hetrſtht, eileu güt Ju auffallenben Eon

traſt macht; mit den jammervollen, ewig be
weinungswurdigen: Begebenheiten, welche jend

G 3 Par
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theywuth in unſern Tagen anrichtet. Jch will
daher lieber an eine andere Geſellſchaft erin—

nern, welche Frauklin in Philadelphia errichte

te, und in Die man nicht aufgenommen wurde,

ohne vorher folgende Fragen zur Zufriedenheit

der Geſellſchaft beantwottet zu haben.

ien Konnet ihr mit Wahrheit ſagen, daß
ihr das Menuſchengeſchlecht uberhaupt liebt,
und. Leinen Meuſcheu, ſeiner Religion und ſei

ner Getoerbes wegen., haſſet oder verachtet?

n 2) Glaubt thhr, men emnuſſe roderishurfe
Jemanen,. blos gpreulativer Meynungen und
der:caſrtee ſeines außern Gottesdieinſtes wegen,

gu ſinem Korper, sien. Famen yder Vermd
gen kranken?

3z Liebt ihr die zahtheit um ihrer ſelbſt
willin  vwr wollt ahr euch beſtreben, ſie unpar
theyiſch zu ſuchen, aizunehmen, uund auch an-
derir mitzütheilenty!t
D Gb ſlauteten“! jene Frahen, ubet? Die ich

nichts weiter hinzuzuſetzen ndthig habe.

Lit. ſ Drit—



103

Dritter Abſchnitt.
Von den WPorzugen des Herzens, oder

der Ausbildung der Geſelligkeit, wel
che zur Humanitat gehoren.

ue.

ndem ich zum letzten Theile dieſes Auffatzes:

ubergehe, komme ich faſt in Verſuchung, die

Dichter zu beneiden, welche die Freyheit ha

ben, ſowohl beym Anfange, als bey wichtigen.
Stellen ihrer Werke, irgend eine Gottheit um

Beyſtand anzurufen. Jm Begriffe, von der
Geſelligkeit und der aus ihrer Ausbildung ent

ſtehenden Humanitat zu reden, werde ich von
der Schonheit dieſer Tugend ſo eingenommen,

daß ich mich kaum enthalten kann, den Wunſch,

unter Einfluſſe derſelben Gottheit zu ſchreiben,

unter welcher ſie ausgeubt wird, laut werden

zu laſſen, und in ein Gebet an fie zu ergießen.

Allein unfahig, meinen Worten die geſallige

G 4 An
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Anmuth zu grben, welche den zartlichen Em

pfindungen. der Freundſchaft und Familienliebe,
oder dkn ruhrenden Nachdruck, welcher den

Geſinnungeu des Patriotismus angenieſſen wa

re, wurde ich wohl nicht im Stande ſeyn,
den Charakter eines von der Schouheit dieſer

Tugend Begeiſterten gehorig auszudrucken.

Die Miene des Eunthuſtagmus, welche mich

nicht kleiden wurde, will ich alſo ablegen, und,

meiner bisher beobachteten. Methode gemaß,

elmfach und  ſchmücklos anzeigen, was ich unter

Geſelligkeit verſtehe,.und warum ich glaube,“

duß ſie die ſchonſte Zierde in dem Charakterj

des humanen. Männes ausmache.! Wer lernen

will, wie man ſolche Lehren der kalten Ver—
nunft durch:die Phantaſie verſchonern konne,

fur den hat'Plats geſorgt. Unter der Geſel—
ligkeit des Menſchen verſtehe. ich den Theil ſei

ner Natur, welcher macht, daß er nicht fur

ſich
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ſich allein geboren iſt, ſondern zu einem Sy—
ſteme vernunftiger Weſen gehoret, zu einem

Syſtezne, welches durch Geſetze verbunden

wird, in deren Befolgung ſeine hochſte Be—
ſtimmung enthalten iſt.

Ob die Geſelligkeit wirklich den Grundzug

der. menſchlichen. Ratur, und in wie feru
die Ausbildung derſelben unſere Vollkommen

heit ausmache das iſt die Frage, worauf
es bey dieſer Unterſuchung ankommt. Wenn

ich erwage, was ſo viele. große Schriftſteller
hieruber; geſchrieben haben, ſo kanu. ich natur

licher Weiſe nicht hoffen, noch etwas neues
„zu ſagen, Das gut, oder etwas gutes, Das

neu ware. Jch beziehe mich alſo lieber auf
die bekannten Schriften, und begnuge mich,
eine, wie mir ſcheint, ganz hieher gehorige

Rede des Palamon einzuſchalten, Der ein
GSchuler des liebenswurdigen Schwarmers glei

G 5 ches
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ches Namens iſt, welchen meine Leſer! aus dem

Moraliſten des Schaftesbury kennen. Die

Rede handelt von der unſerm Zeitalter gemaſ

ſen Vaterlandsliebe, und wurde von ihm bey

folgender Gelegenheit gehalten:

Eine Anzahl junger Leute von lebhafter
Phantaſte uud wohlwollendem Herzen, welche

genuhrt mit dem Geiſte des Alterthums, und
voll von Bewunderung ſfekner großen Charak

tere;“ den edeln Wunſch hatten, dieſen nach
zuahmen, und gleichwohl ihnen in Dem, was

ſie: amn meiſten untetrſcheidet, in der Vater

jandsliebe ahnlich zu werden verzweifelten/

ohne ſich ſelbſt deutlich Recheuſchaft geben: zu

kdnnen, warum? klagten dem Palamon die

Unruhe, welche ihnen dies verurſachte. Die

Nothwendigkeit, ſagten ſie, dieſe ſchone Tu

gend zu lieben, verbunden mit der Unmoglich

keit, ſie auszuuben, bringt einen ſo ſeltſamen
Zdiſt
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Zwiſt zwiſchen unſerm Kopfe und unſerm Her—

zen hervor, daß wir unſre Zuflucht zu Dir
und Deiner Philoſophie nehmen, Palamon,

um zu erfahren, ob wir uns in Abſicht der
Empfindung oder des Raiſonnements tauſchen,

und ob die Schuld von unſerm Kaltfinne gegen

das Vaterland, an unſerm Willen, oder an

den Umſtanden!liegt. c]
 Palamon gab ihnen zu,  daß der Meuſch,

als ein vernuuftiges Geſchopf; in ſeinen Hand

lungen nur' durch ſolche Geſetze beſtimmt wer—

den konne, von deren Weisheit und Gute er

uberzeugt iſt, und daß eine Geſellſchaft, welche

blos durch das: Band der: gemeinſchaftlichen

Furcht zuſammengehalten wird, den Nomen

eines Staates nicht verdiene. Es konne nicht

von ihnen gefordert werden, ſetzte er hinzu,

ſich mit beſonderm Eiſer ſolcher Einrichtungen

und Verſaſſungen anzunehmen, zu denen we—

der
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der ſie uoch ihre Vorfahren ihre Einwilligung

gegeben; es konne nicht von ihnen gefodert

werden, ausſchließend eine Anzahl von Men

ſchen zu lieben, mit denen ſie. nicht durch Ge—
wieinſchaft der. Begriffe und Geſinnungen, ſon

dern. nur durch das  ſchwache Band: eines gea

wvninſchgftlichen; Herrn. und. einer: gemeinſchaft

ſchaftlichen Sprache verbunden waren; es kons

nernicht von zihnen qefodert werden, ſich ·vor

zugsweiſe fur.das Wohl eines Landes zu:intet

eſſiren, dem ſie nichts weiternn als ihre Ge

burt, verdankten, und das fur ihret Erzie—
hung und Ausbildung:. ſo. ſtiefmmutterlich ſorgte,

daß ſie gesn in. ajedem andernacben ſo gut,

oder noch beſſer, angetroffenhaben wurden.

Gleichwohl, fuhr er fort, n, ſeyd, ihr nicht: ſo

abel daran, als ihr euch einbildet, ihr irret
unicht, welches die Alten fur das großte Un

gluck hielten, ohne Geſetze, ohne Mitbürger,

ohne
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vhne Vaterland in dem Elende umher; ſondern

ihr gehort zu einem Staate, und zwar, wie

mich deucht, zu dem vortrefflichſten, Den es

je gegeben hat. Euer Vaterland iſt nicht die

Stadt des Cecrops, ſondern die Stadt Got—
tes; eure Geſetze ſind nicht die Tafeln det

Solon, ſondern die Vorſchriften der Vernunft

und der Weisheit; eure Mitburger ſind nicht

die athenienſiſchen Zunftgenoſſen, ſondern dir
Liebhaber des Schonen, des Wahren und des

Guten. Alle diejenigen, welche durch ihre
RKunſt oder ihre Wiſſenſchaft, durch Ausubung

der offentlichen oder hauslichen Tugenden die

Humanitat befordert, das menſchliche Lebein
vervollkommnet oder verſchonert haben alle

Kunſtler, Dichter, Philoſophen und Geſetzge—

ber, alle rechtſchaffenen Hausvater und Haus—

mutter aller Zeiten und aller Orten, bilden

unter ſich einen allgemeinen Staat; einen

Staat,
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Staat, von dem alle ubrigen nur weſenloſe

Schatten ſind, und deſſen Herrſchaft ſie alle
mehr oder weniger anerkennen.

J

Der Eifer, mit welchem ihr euch dem Stu—

dium des Alterthumes ergebt, und die Unruhe

ſelbſt, die es euch verurſacht; die Sorgfalt, wo—

mit ihr euren Verſtand und euren Geſchmack aus

bildet; die Ruhrung, in welche euer Herz durch
alles, was groß und ſchdn iſt, verſetzet wird;

die Empfanglichkeit, Die ihr fur die zartlichen

Empfindungen der Freundſchaft und Familien

liebe habt, Das Alles zeigi, daß ihr zu unt

gehort, und daß unſer oberſte Regente euch das

Burgerrecht in unſerer Republiß ertheilt habe.
Um in euch den Nationalſtolz zu beleben, und

euch zu uberzeugen, daß ihr weit mehr Urſa—
che habt, euch auf euren Staat etwas einzu—

bilden, als die Athenienſer und Spartaner auf
den ihrigen, will ich verſuchen, euch kurzlich

die
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die Verdienſte zu ſchildern, die ſich eure Vor—

fahren um das menſchliche Geſchlecht uberhaupt

und um euch inſonderheit verſchafft haben. Jch

nenne Die, welche unſern Staat grundeten,

und bis jetzt erhielten, zund dem menſchlichen

Geſchlechte. den ununterbrochenen Beſitz der Hu

manitat ſicherten ich nenne ſie eure Vor

fahren: :denn ihr werdet geſtehen, daß ſie auf

dieſen Namen weit gerechtern Anſpruch haben,

als eure leiblichen Voreltern, denen ihr nichts
weiter, als euer Lebeu verdankt, ein Gut,

weſches an und fur ſich keinen Werth hat, ſon

dern fur jeden Menſchen von Verſtande und

Empfindung eine Laſt iſt, wenu es nicht durch

die Humanitat veredelt wird.
Daß die unnaturlichen Neigungen des Ue-—

belwollens, der Grauſamkeit und Feindſelig-

keit, walche den rohen Menſchen zu dem elenz

deſten unter den Thieren machen, auf einem

groſ



112

großen Theile des Erdbodens nach und nach den

geſelligen Neigungen des Wohlwollens, der

Freundſchaft und Familienliebe gewichen ſind

Das iſt das Werk dieſer eurer Vorfahren.

Sie waren es, welche-zuerſt die in den
Waldern umherſchweifenden Menſchen von ih

ren unaufhorlichen Kriegen und ihrer ſchrnutzi

gen Lebensart entwohuten, das Eigenthum un

ter ihnen einfuhrten, ſis die Gottheit furchten

lehrten, an die Stelle der thieriſthen Vernii—

ſchung den Bund der Ehe ſetzten, Stadte er
baueten, und Geſetze gaben.

Nicht zufrieden, den VBedutfniſſen des:Le

bens abzuhelfen, dachien ſie bald auf die Ber

ſchonerung deſſelben. Jn ihren Geſangen ver:

herrlichten ſie die Thaten der Helden und die

Wohlthaten der Gottheit, lehrten Liebe der

Eltern, der Kinder, des Gemahls-und des

Heren, und entflammten zur Tapferkeit: jmni

Krie
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Kriege. Um kein Mittel unverſucht zu laſſen,

Das ihnen die Natur zur Erreichung ihrer Ab

ſicht darbot, erfanden ſie die bildenden und

nachabmenden Kunſte, welche durch die Har—

monie der Formen, womit ſie das Auge, und

die Harmonie der Tone, womit ſie das Ohr ergo
tzen, ſo Vieles zur Veredlung des Gemuthes,

und zur Reinigung der Leidenſchaften beytragen.

Von der Ausbildung der Phantaſie giü—

gen ſie uber zur Ausbildung des Verſtandes.

Was ſie bis jetzt zum Gegenſtande ihrer Em—

pfindung gemacht hatten, Das machten ſie nun

zum Gegenſtande ihres Nachdenkens. Sie

ſuchten die Geſetze zu erforſchen, nach welchen

die Korperwelt und die menſchliche Seele ein

gerichtet iſt, und die Regeln, nach denen wir

unſer Leben einrichten ſollen. So entſtanden

die Lehrgebaude in der Dialektik, Phyſik und

Moral, die Theorien uber die ſchonen und die

H poli
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politiſchen Kunſte; ſo entſtanden beſtimmte Ge

ſetze, burgerliche und religioſe Gebrauche.

Nachdem ſie als Maler, Bildhauer, Dich

ter, Redner, Geſchichtſchreiber und Philoſo

phen, Griechenland verfeinert hatten, bilde—

ten ſie das edle Rom zu einem Etaate, wel—

cher zeigt, bis wie weit der vorzuglichſte Theil

unſerer Natur die Geſelligkeit, durch die
politiſchen Kunſte vervollkommuet werden kann.

Durch ihre Weisheit in den Berathſchlagun—

gen, und ihre Tapferkeit im Kriege, durch

ihre ſiegreichen Waſſen im Felde, und ihren

bluhenden Zuſtand zu Hauſe, fuhrten ſie uber

all Geſetz und Ordnung ein.

Als zunehmende Laſterhaftigkeit und ein
brechende Barbarey dieſes ihr Werk zerſtdr

teen, da ließen ſie nicht, wie man etwa den

ken mogte, den Muth ſinken; ſie benutzten
vielmehr die damaligt Lage der Sachen, durch

Ein
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Einfuhrung einer gemeinſchaftlichen Religion

und einer gemeinſchaftlichen Sprache, ihr
Reich immer weiter auszudehnen; und unge

achtet ſie der Wuth, womit damals ihre Fein—

de, die Tyranney und der Aberglauben, uber

ſie herfielen, weichen, und aus der Geſell

ſchaft der Menſchen ſich zuruckziehen mußten:

ſo thaten ſie dieſes doch nur, um bald deſto

ſiegreicher wieder hervorzugehen. Denn Die

damals der Regiernng unſers Staates vor—

ſtanden, wir muſſen ihnen das Zeugniß geben,
daß ſie ſich ihrer Vorgauger wurdig gezeigt.
Sobald es ihnen die Ohnmacht ihrer Feinde

verſtattete, giengen ſie aus den Schulen und

Kloſtern, wohin ſie ſich hatten verbergen muſ—

ſen, wieder hervor, um zum zweyten Male das
menſchliche Geſchlecht umzubilden, von nenem

Gtadte zu erbauen, Eigenthum einzufuhren,

den Geiſt des Krieges zu mildern, die Leibei—

H 2 gen
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genſchaft aufzuheben, und durch Einfuhrung

der romiſchen Geſetze Recht und Gerechtigkeit

wieder herzuſtellen. Zwiſchen den Bewoh
nern der entfernteſten Gegenden ſchloſſen ſie

Handlungsbundniſſe, wodurch der Kunſtfleiß

geweckt, und die Jnduſtrie belebt wurde. Ja
ihre Thatigkeit trieb ſie an, alle Meere zu be—

ſchiffen, um neue Lander zu ſuchen; ſo, daß

wir in ehemaligen Einoden, dem Aufenthalte
wilder Thiere und thieriſcher Menſchen; jetzt
in dem Schooße der Freyheit die Humanitat

bluhen ſehen. Kaum fuhlten ſie ſich durch gluck—

liche Nacheiferung ihrer Vorganger geſtarket; ſo

wagten ſie es, ihren Feinden, von denen ſie ſo

lange unterdruckt worden waren, einen offenba

ren Krieg anzukundigen, mit ſolchem Erfolge,
daß ſie das halbe Europa mit einer Religion

beſchenkten, welche an Reinigkeit alle vorher—
gehenden ubertrifft, und in verſchiedenen Lau—

dern



dern einen glucklichen Verſuch in den politiſchen

Kunſten machten, welche den Menſchen ganz
fremd geworden waren. Durch ihre Eutde

ckungen in der Phyſik und Aſtronomie, durch

Auffuhrung neuer Lehrgebaude in der Philoſo—

phie, haben ſie die Summe nutzlicher Kennt

niſſe ſo ſehr vermehrt, durch allgemeinfaßliche

Schriften dieſelben ſo ſehr verbreitet, daß es

ſcheint, als wollten ſie ihre Vorganger in den

Wiſſenſchaften ſo weit ubertreffen, als ſie
ſich bewußt ſind, ihnen in den Kunſten nach-

zuſtehen.

Bis jetzt habe ich von euern Vorfahren

nur Die angefuhrt, welche ſich immer als
Haupter unſerer Republik ausgezeichnet haben,

und ſich namhaft machen laſſen; ohne derer zu

gedenken, welche, ohne bekannt geworden zu

ſeyn, vielleicht eben ſo vieles zur Wohlfahrt

deſſelben beygetragen ich meyue die Wei—

H 3 ſen,
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ſen, welche durch ihre ſtille Tugend und ihre

glucklichen Vernunftſchluſſe, ich meyne die

rechtſchaffenen Familienvorſteher, welche durch

ruhige Verwaltung ibres Hausweſens die Hu

manitat ausbilden, und das menſchliche Ge
ſchlecht fur das viele Ungemach troſten, womit

ſeine Feinde es betruben. Um es kurz zuſame

menzufaſſen: die Diener der Tyranney, die

Prieſter des Aberglaubens, und die GSkla—

ven des Eigennutzes ausgenommen, ſind alle

Meuſchen eure Mithpurger, welche ihr lieben

mußt, nicht, ſofern ſie in dieſem oder jenem

Lande wohnen, zu dieſer oder jener Religion
ſich bekennen, ſondern ſofern ſie mehr oder we

niger in ſich die Humanitat ausgebildet haben.

So viel und ſo ſchon Das auch iſt, was
ich bis jetzt von euern Vorfahren angefuhrt,

ſo habe ich doch nvch weit mehreres und weit

ſchoneres unberuhrt gelaſſen viele Tage

und
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und viele Nachte wurden nicht hinreichen, das
Alles hier aufzuzahlen. Doch kann das Ge—

ſagte dazu dienen, euch in das Gedachtniß zu

ruckzurufen, was ihr ſonſt von den Thaten

und der Große eurer Vorfahren wißt, und
euch mit einem edeln Gtolze zu erfullen, daß

ihr euch an das Ende dieſer ſchonen Reihe ge

ſtellt ſehet.
Nun will ich euch kurzlich die Verdienſte

zu Gemuthe fuhren, welche ſie um euch inſonder

heit haben. Wie wolltet ihr euren Durſt nach

Erkenntniß ſattigen, euer Wohlgefallen an
dem Schonen befriedigen, eure tugendhafte

Thatigkeit ausbilden, hatten ſie nicht dafur
geſorgt? Die Natur hat euch alles verlie
hen, was der Menſch zu ſeiner Gluckſeligkeit

bedarf: eine lebhafte Phantaſie, welche alle

Eindrucke unverfalſcht aufnimmt, ohne das

Unreine und Fehlerhafte, Das ſie mit ſich fuh

H 4 ren,
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ren, an ſich haften zu laſſen; einen geſunden

und richtigen Verſtand, welcher unablaßig nach

Deutlichkeit in der Erkenntniß, und Beſtimmt

heit in den Begriffen ſtrebet; ein edles men—

ſchenfreundliches Herz, Das in der Freund

ſchaft und Familienliebe ſein Gluck und ſeine
Zufriedenheit findet. Waret ihr unter der

Hertſchaft unſerer Feinde, der Tyranney und

des Aberglaubens, geboren; ſo wurden eben

dieſe Neigungen und Krafte, in deren Befrie-—

digung und Ausbildung jetzt das Gluck eures

Lebens beſteht wie elend wurden ſie euch ma

chen! Euren Verſtand wurde man mit ver

achtlichen geiſtloſen Grubeleyen nahren, eure

Phantaſie mit Schreckbildern anfullen; die

edelſten Neigungen wurde die Knechtſchaft in

euch erſticken, dem Fanatismus wurde es ge—

lingen, euch mit euch ſelbſt zu entzweyen,

Nachſicht gegen den Jrrenden, Mitleiden mit

dem
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dem Ungiucklichen, allgemeine Menſchenliebe

euch als unnaturlich und gottmißfallig darſtel—

len. Und wenn nun endlich des Treibens mu—

de, eure getauſchte, eure gequalte, eure ver—

unreinigte Seele ſich nach der Grube ſehnte,

und den Tod ſuchte: ſo wurde man euch zu

rückſchrecken durch eitle Vorſpiegelungen einer

qualenvollen Ewigkeit.

Daß ihr die Krafte entwickeln konnet, wel

che die Natur in euch gelegt hat, daß ihr
durch Kunſt und Wiſſenſchaft euren Geſchmack

verfeinern, eure Begriffe uber die menſchli—

chen Dinge berichtigen, eure Moraltitat aus—

bilden, und einer ſeeligen Unſterblichkeit euch

Getlroſten knnet Das Alles ſeyd ihr euren
Vorfahren ſchuldig. Es ſtand ihnen frey, mit

Aufopferung ihrer Ehre im Arme der Wolluſt

und im Schooße der Ruhe ihre Krafte zu ver-

ſchwelgen; aber eingedenk ihrer Pflicht, zogen

H 5 ſie
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ſie einem bequemen, rtuhigen, ſorgenloſen Le—

ben, ein unangenehmes, muhvolles, mit Ge

fahr und Anſtrengung verbundenes Leben vor,

opferten ſie das Leben ſelbſt auf; und das alles

aus keiner andern Urſache, als um euch Wahr

heit, Schonheit und Tugend dieſe koſt
baren Guter des Geiſtes zu ſichern.

WVollet ihr ihrer wurdig werden: ſo muſ—

ſet ihr fortſetzen, was ſie angefangen haben.

Den Flor, die Große, den Reichthum unſers

Staates, eine unermeßzliche Maſſe von nutz-

lichen Begriffen und Kenntniſſen, einen ſehr

großen Schatz von Werken der Kunſt und Wiſ—

ſchaft von Weisheit und Tugend haben ſie

euch hinterlaſſen; als ein theures Vermacht

niß hinterlaſſen, um es verbeſſert, vermehrt

und verſchonert den Nachkommen zu uberlie—

fern. Glaubet ja nicht, daß ſo viele Jahr
hunderte muhvoll dieſe Schutze zuſammenge

hauft
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hauft haben, damit ihr ſie nun mußig ver—

ſchwenden ſollt; laſſet euch auch von der
Große eurer Vorfahren nicht allzuſehr blenden,

als ob ſie euch nichts mehr zu thun ubrig ge—

laſſen, und unſern Staat zu einem Gipfel der

Macht und des Alnſehens erhoben hatten, uber

welchen ihr nicht hinausgehen konntet oder

durftet. Arbeitet vielmehr Tag und Nacht,
bietet alle eure Thatigkeit auf, ſtrenget alle

eure Krafte an, um ſie, wo moglich, zu uber

treffen.

„Wiſſet (ſo, dünkt mich, wurden ſie
etwa ſprechen, wohnten ſfie unſerer Unterhal

„tung bey „Wiſſet, daß wenn wir
A„euch an Tugend ubertreffen, uns dieſes be

„trubt; wenn ihr uns ubertrefft, ſo macht

„uns dies Freude; am ſicherſten aber werdet

„ihr uns ubertreffen, wenn ihr es euch zum

1 Grund—

H Maan vergleiche Plato's Renexenus.
J
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„Grundſatze macht, den Ruhm eurer Vorfah

„ren nicht ſinken zu laſſen, und wenn ihr euch

„uüberzeugt haltet, daß fur jeden Menſchen,

„der auf ſich etwas halt, nichts ſchimpflicher

„ſey, als ſeinen Ruhm und ſein Gluck nicht
„auf ſich ſelbſt, ſondern auf das Verdienſt

„ſeiner Vorfahren zu grunden; die Ehre, welche

„man von ſeinen Voreltern erbt, iſt zwar ein

„ſchoner koſtbarer Schatz; aber dieſen Schatz

„zu verbrauchen, ihn nicht verbeſſert und

„nicht vermehrt den Nachkommen zu uberlie-

„fern, iſt ſchimpflich. Nehmet ihr dieſes zu

„Herzen, ſo werdet ihr uns willkommen ſeyn,
„wenn der Tod euch zu uns fuhrt; vernach—

„laßigt ihr es, ſo wird Niemand euch freund—

„lich aufnehmen.“ So dunkt mich,
wurden ſie etwa ſprechen, wohnten ſie unſerer

Unterhaltung bey.
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Nun will ich euch ſagen, was ihr thun
mußt, um die Foderungen zu befriedigen, wel—

che ſie an euch machen, um die Pflichten zu

erfullen, womit ſie euch beladen.

Die Grundlage unſers Staates iſt die Hu—

manitat; Ausbildung der Phantaſie, des Ver

ſtandes und der Geſelligkeit iſt der zweck, auf
welchen wir hinarbeiten; die Bande, die

uns zuſammenhalten, ſind Kunſt, Wiſſen
ſchaft und Menſchenfreundlichkeit.

Um den Geſetzen unſerer Republik genug

zu thun, laſſet euch vor Allem die offentlichen

Angelegenheiten des Landes, in welchem ihr

lebt, empfohlen ſeyn; ſuchet die Menſchen
zu den Grundſatzen der wahren Politik zuruck—

zu fuhren; ſcharfet ihnen ein, daß die Wohl

fahrt eines Staates nicht nach der Große ſei—

ner Beſitzungen, nicht nach der Anzahl ſeiner

Fabriken und Manufacturen, nicht nach der

Aus
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Ausbreitung des Handels, ſondern nach der

Summe der Geiſteskrafte, die er berſitzt,
beurtheilt werden muſſe; daß der blauhendeſte

Staat derjenige ſey, welcher von ſeinen Mit—

gliedern am meiſten geliebt wird; daß die
glucklichſten Menſchen diejenigen ſeyn, derrn

Herzen mit einer Gemeine in Verbindung ſte—
hen; mit einer Gemeine, deren Wohlfahrt ſie

zum Gegenſtande ihres Eifers machen, um

daran alle ihre Krafte und alle ihre tugendhaf—

ten Neigungen zu uben. Macht ench mit den

Verſaſſungen und Geſetzen, den burgerlichen

und religioſen Gebrauchen, der offentlichen

und hauslichen Diſciplin, der Lebensart und
den Sitten eures Landes bekannt; beurtheilt

ſie nach den Vorſchriften der Vernunft und der

Weisheit, unterſcheidet das Wahre vom Fal—
ſchen, das Gute vom Schlechten, deckt die

Mangel, die ihr gewahr werdet, auf, ſu—

J

chet
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chet ihnen abzuhelfen; gehet aber hiebey mit

derjenigen Klugheit, Sittſamkeit und Beſchei—

denheit zu Werke, welche humanen Mannern

geziemt.

Von den offentlichen Angelegenheiten wen

det euch zu den hauslichen, miſchet euch in die

verfeinerten Geſellſchaften ſowol, als in die

Verſammlungen des Volkes; gehet in die Pal

laſte der, Großen, und in die Hutten des Land

maunes, in die Gerichtshofe und in die Ge—
fangniſſe, um den Unglucklichen zu troſten, den
Jrrenden zurechtzuweiſen, den Hulfebedurfti—

gen zu ſchutzen. Verſohnet entzweyte Fami—

lien, verhutet Prozeſſe, begunſtiget gluckliche

Ehen, verbeſſert die Erziehung der Kinder.

Werdet ihr Jemanden gewahr, der, uber dem
Beſtreben nach Ehre und Reichthum, Weieheit

und Tugend vernachlaßiget, ſo fuhret ihm zu

Gemuthe, wie er ſeinen eigenen Vortheil ver—

kennet,:
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kennet, daß er die ſchatzbarſten Dinge am ge

ringſten, die nichtswurdigſten am hochſten ach

tet. So gehet uberall umher, bey Hohen und

Niedrigen, bey Fremden und Einheimiſchen,
am meiſten aber bey denen, welche durch bur—

gerliche oder hausliche Verhaltniſſe mit euch

verbunden ſind; da dieſe euch um ſo viel naher

angehen.

Unter den Wiſſenſchaften nehmet euch vor
zuglich derer an, welche zur Ausbildung des

Gemeinſinnes beytragen, ich meyne der Ge

ſchichte, der Politik und der Moral. Guchet
das, was in dieſen Wiſſenſchaften ſchon be—

kannt iſt, nicht nur zu verbteiten, ſondern
auch durch tiefes anhaltendes Nachdenken uber

die Natur und den Gang des menſchlichen
Geiſtes zu erweitern. Forſchet dem Urſprun

ge ſo vieler Vorurtheile nach, die unter ſich

ſtreiten; warum ſo viele Vdiker wechſelweiſe

von



von Kultur zur Barbarey ubergegangen ſind;

wie die Kunſte und Wiſſenſchaften entſtanden;

warum ſie einen ſolchen und keinen andern

Fortgang genommen. Ferner worin die Be—

ſtimmung des Menſchen beſtehe; wie die Au—

ſpruche unſrer vernunftigen Natur ſich mit den

Anſpruchen unſrer thierifchen vereinigen laſſen;

wie Vernunft und Sinulichkeit auf einander
einwirken muſſen, um diejenige Temperatur

zwiſchen den Clementen der Menſchheit hervor—

zubringen, woraus Tugend und Gluckſeelig—

keit entſpringt; was fur einen Werth Leben,

Ehre; Reichthum habe alle dieſe Fragen
machet. zum Gegenſtande eures Nachdenkens

in der Eiuſamkeit, und:eures Geſprachs in der

Geſellſchaft.
Was die Kunſte anbetrifft: ſo wiſſet ihr,

daß nachſt einem wohlwollenden Herzen, und

einem richtigen Verſtande, es kein großeres

J Gluck



130 nnGluck ſur den Menſchen gebe, als eine ver

ſchonende Phantaſie; und daß nachſt Mo—

ral und Politik ſowohl fur ganze Nationen,

als fur einzelne Menſchen, die Kunſte die
großten Wohlthaterinnen ſind. Beſordert ſie,

ſo viel an euch liegt, durch Aufmunterung jun—

ger Genies, durch Unterſtutzung verkannter

Talente. Uebet ihr ſelbſt ſie aus: ſo benutzet

ſie zur Verfeinerung des Lebensgengfſes, zu
Veredelung der Empfindungen und zu Reinigung

der Leidenſchaften. Vor Allem befleißiget euch

der Kunſt zu reden, und ſuchet in euren ſchrift
lichen und mundlichen Unterhaltungen  Meiſter

jener einnehmenden Beredſamkeit, und jener

ſanften herzgewinnenden Ueberredung zu wer—

den, welche das einzige Mittel iſt, die Geſetze

in unſrer Republik geltend zu machen.

Um die von mir bisher angefuhrten Vor

ſchriften zu befolgen, wahlet euch in irgend ei
nem
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nem Lande einen Poſten, Dem ihr gewachſen

»ſeyd; ziehet hiebey bloß euren innerlichen Be—

ruf zu Rathe; lernet dieſen aus euren Talenten

und Neigungen kennen, unterſcheidet die na—

turlichen von den erkunſtelten; und wohin euch

jene rufen, dahin geht, ohne Ruckſicht auf

Rang, Reichthum und den Geuuß eines ange

nehmens Lebens. Denn merket es euch: ſo

will es der Gott, der unſrer Republik vorſteht;
und er hat die Einrichtung getroffen, daß nach

den Geſetzen derſelben alle diejenigen, welche

den Poſten, auf den er ſie geſtellt hat, treulich

verwalten, als ihm wohlgefallige Menſchen,

ſchon hier ſeelig und unſterblich ſind.

Horet alſo.auf, horet auf, euch zu bekla

gen, daß ihr kein Vaterland hattet, fur wel—
ches euer tugendhaftes Herz ſich intereſſiren

kounte. Nicht die Bewohner dieſes oder jenes

Landes, nicht die Geſetze dieſes oder jenes

J2 Staa-
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Staates, nicht Deutſchland, England, Frank—

reich; das Reich der Humanitat, die Aus—

ſpruche der Vernunft und der Weisheit, die

durch die Bande des Wahren, Guten und
Schonen mit euch! verbundenen Menſchen
das ſind eure Mitburger, das ſind eure Geſe—

tze, das iſt euer Vaterland. So .ungefſehr

waren die Worte, welche Palamon bey dieſer

Gelegenheit ſprach.
Nrun wußte ich uber meinen Gegenſtand

eben nichts weiter hinzuzuſetzen; es mußte
denn ſeyn, daß ich zum Schluſſe des ganzen

AAufſatzes die Zuge, welche den Charakter des

humanen Maunes ausmachen, ſammelte, und
in ein Gemahlde zuſammenfaßte.

Schluß
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Schluß.
Allgemeine  Schilderung des humanen

Charakters.

S—tellet euch einen Mann vor, in welchem
die beyden Grundtriebe der menſchlichen Na—

tur vereinigt, und im gehorigen Mittelmaaße
wirken, der Trieb zum Vergnugen, und der

Trieb zur Vervollkommnung; einen Mann, wel

cher angenehme und nutzliche Kenntniſſe, feinen

Geſchmack, richtigen Verſtand, die Gabe ei—

ner ungezwungenen Unterhaltung, und ſo alle

die Vorzuge beſitzt, Die das hausliche Leben ver

ſchouen; einen Mann, welcher Klugheit in der

Berathſchlagung, und Entſchloſſenheit im Aus—

fuhren mit allgemeiner Menſchenliebe, und un—

wandelbarer Anhanglichkeit an die Pflicht ver—

bindet, und ſo alles in ſich vereinigt, was das

J3 of
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offentliche Leben vervolllommnet, was einen

wankenden Thron ſtutzen, und einen geſunke—

nen Staat heben, oder einen feſten und bluhen—

den in ſeinem Flor' und Glanz' erhalten kann;

einen Mann, deſſen ſchoner, kuhner, thatiger

Geiſt in ſeinem Anſtande ſich ausdruckt mit ei
uner Wahrheit, mit einer Jnnigkeit, Die man

fuhlen muß, man wolle, oder wolle nicht;

ſtellt euch dies alles vor: So habt ihr das Bild

des humanen Mannes; ihr werdet geſtehen,
daß ein ſolcher unter allen Menſchen der in ſich

ſelbſt glucklichſte ſey, der liebenswurdigſte und

gottgefalligſte.



Berichtigungen.
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